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Das Streifenmuſter. 


Es gibt Leute im Ausland, die die Verſailler Löſung 
für die denkbar beſte und gerechteſt ſte Löſung der öftlihen Grenz⸗ 
frage halten; es gibt andere, die dieſe Regelung dadurch verbeſſern 
zu können glauben, daß ſie einen „Korridor durch den Korridor“ 
legen; andere, die Danzig und einen ſchmalen Küſtenſtreifen im nörd⸗ 
lichen Pommerellen an Deutſchland zurückgeben oder aus Danzig 
und dem Korridorgebiet ein deutſch-polniſches Rondominium oder 
eine Art internationalen Schutzgebſetes machen wollen, und wieder 
‚andere, die ein beutſches Recht auf das ganze Gebiet nördlich 
der Netzelinie anzuerkennen bereit find, die Rückgabe dieſes Gebietes 
aber von beſtimmten Tranfitgarantien Deutſchlands gegenüber Polen 
oder auch von der Vereinigung Litauens und des Memellandes mit 
dem polniſchen Staate abhängig gemacht wiſſen wollen. Srau 
Nachel Conrad Nafon hat ſich eine bejondere „Löſung“ der 
Korridorfrage erdacht; man kann ſie als die Streifenmuſter⸗ 
löjfung begeichnen. Daß ſich Frau Conrad Naſon für den Korridor 
intereſſiert, iſt zunächſt ihre Privatangelegenheit, die uns nichts an⸗ 
geht. Da ſie aber ihren Überfluß an Seit und Geld in den Dienſt 
ihres Intereſſes an der Korridorfrage ſtellt, da ſie in großen amerika⸗ 
niſchen e eine Volle Jpielt, häufig in der amerika- 
niſchen Preſſe zu Worte kommt und auf allen möglichen privaten 
oder auch amtlichen internationalen Konferenzen auftaucht, dort mit 
einflußreichen Leuten zuſammenkommt und ihre Idee propagiert, iſt 
das aktive Jutereſſe, das ſie an der Korridorfrage bekundet, eine 
Angelegenheit, die uns ſehr intereſſiert. Das um Jo mehr, als Srau 
Conrad Naſon einmal im Auftrage des „Nationalen Komitees für 
Kriegsſchuldforſchung und Kriegsverhütung (in dem elf der größten 
amerikanischen Frauenorganiſationen mit mehr als 5 Mill. Mitgliedern 
zuſammengeſchloſſen find), eine Reife durch den Korridor und die nord- 
östlichen Grenzgebiete Deutſchlands gemacht hat und ſeitdem in den 
Kreifen dieſes Komitees und vielleicht auch in der weiteren amerika- 
nischen Öffentlichkeit als eine Kennerin der deutſch-polniſchen Grenz- 
verhältniſſe gilt, weil man dort eben der Auffaffung iſt, daß es ſchon 
genügt, einmal für kurze Seit irgendwo geweſen zu ſein, um als fach- 
derſtändig i in einer Frage auftreten zu können. 

Die Polen find nicht in allen Punkten mit ihr einverſtanden; ihre 
publiziſtiſche Tätigkeit über die Korridorfrage hat in der polniſchen 
Preffe wiederholt eine mehr als unfreundliche Kritik gefunden. Es 
iſt den Polen J. B. nicht lieb, wenn ſie von der völkifchen Beſonder⸗ 
heit der Kaſchuben ſpricht uſw. Aber die Punkte, in denen ſie mit 
den polniſchen Propagandawünſchen nicht ganz übereinſtimmt, ſpielen 
gegenüber der Hauptfrage, ob nämlich der Korridor zu Deutſchland 
oder zu Polen gehören ſoll, eine völlig untergeordnete Rolle. In 
dieſer Hauptfrage aber ſteht Frau Conrad Naſon durchaus auf 
polniſcher Seite: Eine Nückgabe des Korridors an Deutſchland kommt 
für fie nicht in Betracht, trotzdem fie ſich der Gefahr für den Frieden. 
die in der Catſache des Korridors liegt, vollauf bewußt zu ſein ſcheint. 
Die Korridorfrage iſt in ihrer Vorſtellung zu 
einer bloßen Cranſitfrage zuſammengeſchrumpft, 
und ſie vertritt diefe Vorſtellung mit dem Eifer einer millionenreichen 
Frau, die einen originellen Gedanken zu haben glaubt. Im Oktober- 
beft des „Poland - America“, des poſuiſchen Propaganda— 
Magazins für Amerika, bat ſie das Weſentliche ihrer Auffaſſung 
von der Korridorfrage i in einem Artikel zuſammengefaßt. Frau Conrad 
Naſon ſieht in dem Eijenbahn-Tranſitverkehr zwifhen dem Reich und 
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Oſtpreußen, der ſich ihrer Meinung nach reibungslos abjpielt, eine 
ganz neue Art internationaler Zujammenarbeit, durch die Deutſch⸗ 
land eine Art Hoheitsrecht über Polen hinweg, aber nicht in Polen 
erhält. „Nicht daß der Tranſit in ſeiner gegenwärtigen Form das 
Korridorproblem löſt“, ſagt ſie dann weiter, nachdem fie der polnischen 
Regierung ihre Anerkennung für die entgegenkommende Abwicklung 
des privilegierten Cranſitverkehrs ausgesprochen hat. „Man ent- 


deckt bei näherer Prüfung, daß die Deutſchen 
den Korridor vor allem wegen ſeiner Unbe⸗ 
guemlichkeiten für unerträglich halten.“ Dieſe Un- 


bequemlichkeiten, meint fie, müßten bejeitigt werden, indem Polen 
für Kraftfahrzeuge, Sltugyeuge uw. dieſelben Tranfiterleichterungen 
gewährt, wie ſie für den Eſſenbahnverkehr ſchon beftehen; und dieſe 
Erleichterungen müßten auch auf „die falſche und ſchwierige Grenze 
längs der Weichſel“ ausgedehnt werden. Und dann kommt Frau 
Conrad Naſon zum Hauptpunkt ihres „Löſungsvorſchlages“: „Eine 
andere Schwierigkeit von weit größerer Bedeutung bezieht ſich auf 
die Landkarte. Auf der Landkarte gibt es gegenwärtig keine Kenn- 
zeichnung des privilegierten Eiſenbahnverkehrs, der die beiden Teile 
Deutſchlands miteinander verbindet; und die Bedeutung der Trennung 
wird daher in der Vorſtellung der deutſchen Betrachter ſehr über⸗ 
trieben. Man muß ſich fragen, ob die gegenwärtigen Landkarten als 
richtig angeſehen werden können, da ſie dieſe Cranſitrechte unberück⸗ 
ſichtigt laffen, die — weil ſie Deutſchland in demſelben Vertrag, der die 
polniſchen Weſtgrenzen beſtimmt, gewährt worden ſind — dieſelbe 
kartographiſche Behandlung zu verdienen ſcheinen.. Die Cran⸗ 
litrechte müßten durch eine Art Schraffierung 
in dem Gebiet zwiſchen Oſtpreußen und dem 
Reiche angezeigt werden; eine ſolche Landkarten 
änderung würde meines Crachtens von ent- 
ſcheidendem Wert für die Behebung des gegen“ 
wärtigen deutſch⸗polniſchen Gegenſatzes Jein“ 

Das alſo ift die „Streifenmuſterlöſung“ der Srau 
Conrad Naſon. Man muß geſtehen, daß dieſe Art, die Korri- 
dorfrage zu „löſen“, ganz We e einfach iſt. Man ſagt zwar: 
Alles Geniale iſt einfach. Daß aber alles Einfache auch genial ift, 
hat noch niemand behauptet. Die „Löſung“ der Frau Con 
rad Naſon iſt nur deshalb fo einfach (um nicht zu ſagen: 
naiv), weil lie das Korridorproblem als folches 
überhaupt nicht berührt. Sie ſieht dieſes Problem eben ſo. 
wie es ein Wenſch ſieht, der in feinem Neijevergnügen möglichſt 
wenig durch Paß⸗ und Follkontrollen beſchwert werden will und 
dem die Catſache, daß er (wie Frau Conrad Naſon) auf der Fahrt 
durch den Korridor geſchlafen hat, ſchon zu der Seſtſtellung genügt, 
daß dieſer Korridor „eigentlich gar nicht beſteht“. Der Gedanke, 
daß ein Deutſcher am Korridor auch noch ein anderes öntereſſe haben 
könnte als das, wie er möglichſt bequem durch dieſes au Polen ge— 
fallene Gebiet befördert wird, ſcheint ihr gar nicht zu kommen. Die 
nationalen, wirtſchaftlichen und geschichtlichen Vorſtellungen. die ein 
Deutſcher, wenn er kein Trottel iſt, notwendigerweiſe mit dieſem 
Lande verbindet und im Vergleich zu denen die Frage der perſönlichen 
Bequemlichkeit eine völlig untergeordnete Bedeutung beſitzt, liegen 
Frau Conrad Naſon offenbar vollkommen fern, Sie ufeint aujcheinend, 
daß es für einen Deutſchen — ebenſo wie für fie ſelber — genügt, anf 
der Fahrt von Berlin nach Königsberg keiner Leibesviſitation oder 
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Sollkontrolle und keinen anderen ärgerlichen Störungen unterworfen 
zu ſein, um ſich damit abzufinden, daß mitten durch Deutſchland ein 
breiter Streifen fremden Hoheitsgebietes gelegt worden ift, von dem 
aus fremde Machthaber eine ausgejprochen feindliche Politik gegen 
das Reich und vor allem gegen das abgeſchnürte Oftpreußen be= 
treiben. Sie meint, daß es ſchon ausreicht, das Korridorgebiet auf 
den Landkarten mit einem Streifenmufter zu verſehen, um die deutsche 
Erregung beſänfligen und die deutſchen Anſprüche auf das entriſſene 
Gebiet zufrieden ſtellen zu können. 

Sie überfieht, daß die von ihr vorgeſchlagene Schraffierung des 
Korridorgebiets, die der Kennzeichnung der deutſchen Tranſitrechte dienen 
joll, auf eine bewußte Irreführung hinauslaufen 
würde, weil fie in dem über den tatſächlichen Sachverhalt ſchlecht unter⸗ 
richteten Betrachter der Karte, der an die herkömmlichen karto- 
graphiſchen Darſtellungsmethoden gewöhnt ift, den falschen Eindruck 
hervorrufen würde, daß Deutſchland im Korridor ähnliche Hoheits- 
rechte beſitze wie Polen oder daß zum mindeſten die polniſchen Hoheits⸗ 
rechte im Korridorgebiet jugunſten Deutſchlands weſentlich ein- 
gefchränkt ſeien. Das ift jedoch weder heute der Fall, noch ſieht der 
Borſchlag Frau Conrad Naſons eine derartige Beſchränkung der 
polniſchen Souveränitätsrechte vor. Selbſt wenn man die Korridor⸗ 
frage, wie fie es tut, aus der Perſpektive des Vergnügungs⸗ 
relſenden betrachtet, iſt die „Löſung“, die fie vorſchlägt, alles 
andere als zufriedenftellend. Sie denkt ausfchließli an den „pri⸗ 
vilegterten“ Cranſitverkehr. Wie nun aber, wenn ein Neijender, 
der in einem privilegierten Korridorzug fährt und ſich im Vertrauen 
auf das Streifenmufter der Frau Conrad Naſon kein polniſches Viſum 
bejorgt hat, z. B. in Dirſchau ausfteigen will? Das kann doch vor⸗ 
kommen, nicht wahr?, daß einer, der zu feinem Vergnügen reift, nicht 
von Berlin nach Königsberg durchfahren will, ſondern die Fahrt einmal 
an einer Stelle, die ihn intereffiert, zu unterbrechen wünſcht. Da muß 
er dann feftftellen, daß ein Deutfher auf der Fahrt etwa 
von München nach Nom, alſo auf einer Strecke, die 
durch drei verſchiedene Staaten führt, mehr Be⸗ 
wegungsfreiheit befitt, als wenn er von Berlin 
nach Königsberg, alſo von einer deutſchen Stadt 
in eine andere, fährt. Wenn er in ODirſchau ausfteigen will, 
muß er u. a. ein polniſches Bijum haben; wenn er aber nach Nom fährt, 
braucht er ſich weder ein öfterreichiſches noch ein italieniſches Viſum 
beſorgen. Stau Conrad Nafon geht bei ihrem „Löſungsvorſchlag“ 
von der Vorausſetzung aus, daß einem Deutſchen das, was zwiſchen 
Dirſchau und Marienburg liegt, gar nichts angeht; fie verlangt von 
ihm gewiſſermaßen, daß er ſich dafür nicht intereſſiert. Von dem 
Gütertranfit durch den Korridor ift in dem erwähnten 
Artikel zwar nicht die Nede; aber man darf wohl annehmen, daß die 
Verfaſlerin daran gedacht hat, daß nicht nur Menſchen, ſondern auch 
Waren ihren Weg durch den Korridor nehmen. Daran hat ſie aber 
licher nicht gedacht, daß Oftpreußen nicht nur am Wirtſchaftsverkehr 
mit dem übrigen Reich, olſo am Eranfit, ſondern auch am Güteraus- 
tauſch mit den entriſſenen Gebieten ein ſtarkes Intereſſe beſitzt. Dieſer 
früher jehr lebhafte Austauſch iſt durch die Wegnahme Poſens und 
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Wie es auf kirchlichem, wiſſenſchaftlichem und dichteriſchem Ge⸗ 
biete war, jo war es auch in den ſchaffenden Künsten, in der Arch i⸗ 
tektur oder Bildnerei, in der Malerei oder Sold 
Ihmiedekunf. Wenn das ſchlichte gotiſche Stadtbild des 
ordenszeitlichen Danzig in der ſogenannten „poiniſchen Seit“ in das 
reiche, oft prunkvolle Gewand der Nenaiſſance gekleidet wurde, Jo 
hat das mit der „Schutzherrſchaft“ der polniſchen Könige nicht das 
geringſte zu tun. Es ift bezeichnend für die abſolute Herrschaft des 
deutſchen Geiſtes in dieſer Stadt, daß die Nenailſance nicht 


direkt aus Italien und auch nicht über Polen 
nach Danzig gekommen ijt, jſondern über den 
Niederrhein und über Slandern. In Gent und 


Brügge und Lyſlewege und Antwerpen, den nieder⸗ 
deutſchen Städten, mit denen die Danziger enge Handelsbeziehungen 
pflegten, ſtehen die Vorbilder der charakteriſtiſchen Wahrzeichen des 
Danziger Stadtbildes, des Turmes von St. Marien und des Necht⸗ 
ſtädtiſchen Rathaufes. Selbſt die „Königliche Kapelle“, die die Polen 
heute noch gelegentlich als ein Beiſpiel polniſcher Baukunſt in Danzig 
in Anforuch zu nehmen belieben und die nur deshalb „Königlich“ heißt, 
weil ſie auf Koſten des Königs von Polen für die wenigen Danziger 
Katholiken gebaut worden ift, wurde von einem Meiſter niederdeutſcher 
Abstammung, Bartel Naniſch, gebaut. Und wenn die Polen von der 
vergoldeten Geftalt des geharniſchten Ritters, vom „vergoldeten 
Kerl“, der auf der Spitze des Danziger Nathauſes ſteht, die 
Legende erzählen, daß dieſe Figur den Polenkönig Sigismund Auguſt 
darstellen ſoll und als ein Symbol der polniſchen Hoheit über die 
Sreie Stadt zu gelten habe, dann kann man nur jagen: Wenn's auch 
nicht wahr ift, Jo ift’s doch gut erfunden. Der polnische König tut 
als Wetterfahne auf der Turmſpitze des Danziger Nathauſes Dienſt. 

Aus der Ordenszeit ging Danzig in die Joge- 
nannte „polniſche Seit“ über als eine rein deutſche 
Stadt, und es war auch eine rein deutſche Stadt, 
als es 340 Jahre fpäter in den Verband des 
preußiſchen Staates einging. Kulturell und natio⸗ 
nal ift die polniſche Seit völlig ſpurlos an 
Danzig vorübergegangen — wenn man nicht die ſtarke 


Ponnmerellens fo gut wie gan! lahmgeiwgt worden und kann auch dur 
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Pofen und Pommerellen ſind für Oltpreußen heute verkehrspolitifch 
tote und wirtſchaftspolitiſch feindliche Gebiete geword . Trotz alledem 
iſt Frau Conrad Naſon vou der Vortreſflichkeit ihres Einfalles jo 
ſehr überzeugt, daß Jie ihren Artikel im „Poland- America“ - Magazin 
mit der Seftftellung ſchließt, daß der Korridor auf die von ihr be- 
zeichnete Weiſe „Sehr wohl die Heerſtraße zu einem neuen und mo- 
dernen Frieden“ werden könnte, . 

Sie lehnt die Rückgabe des Korridorgebiets an 
Deutſchland ausdrücklich ab; vor allem deshalb, weil fie 
den Korridor im Sinne des 13. der 14 Punkte Wilſons für eur „un 
beftreitbar polniſches Land“ hält. Senator Borah 
hat im vergangenen Jahre dem polniſchen Geſandten in Waſhington 
auf deſſen Bemerkung, daß der Korridor heute zu 90 v. H. von Polen 
bewohnt fei, geantwortet, daß der Korridor wohl bald eine zu 100 v. H. 
polniſche Bevölkerung aufweiſen könnte, wenn Polen Jeine bisherige 
Winderheitspraxis ſortſetzen würde. Dieſe Antwort Vorahs, die ihr 
zweifellos nicht unbekannt ift, hätte Srau Conrad Naſon darauf auf- 
merkfam machen müſſen, daß es mit der polniſchen Bevölkerungsmehr⸗ 
heit in Pommerellen feine bejondere Bewandtnis hat. Sie ſcheint ſich 
aber um die gewaltfame Entdeutſchungspolitik der 
Polen, auf die Senator Borah angeſpielt hat, nur wenig zu 
kümmern. Es mutet gerade bei einer Frau, die ſich auf ſozialem Ge- 
biete betätigt, doch recht merkwürdig an, wenn ſie es mit ihrem ſozialen 
Empfinden vereinbaren kann, daß man bei der Beurteilung der 
Korridorfrage das Unrecht, das die Gewaltpolitik der Polen Hundert⸗ 
tauſenden von Deutſchen angetan hat, ſtillſchweigend übergeht, und 
wenn lie kein Wort der Kritik dafür findet, daß der von Wilſon ver- 
tretene Srundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker in Verſailles verleugnet und durch ein Gewaltdiktat er⸗ 
ſetzt worden ift, das der Bevölkerung Pofens und Pommerellens die 
Möglichkeit nahm, über ihr politiſches Schickſal ſelbſt zu entſcheiden. 
Darüber aber, daß eine Volksbefragung im Korridorgebiet vor drei⸗ 
jehn Jahren eine Mehrheit für Deutschland ergeben hätte, beſteht gar 
kein Zweifel. Das Gefühl der wirtschaftlichen und kulturellen Su- 
gehörigkeit zum Deutſchen Reiche war auch in den Bevölkerungsteilen, 
die ſich zu einer andern als zur deutſchen Mutterſprache bekannten, zu 
tief verwurzelt, um durch die verblaßte und nicht einmal freundliche 
Erinnerung an die polniſche Seit oder durch die Ausficht auf ein un⸗ 
gewiſſes Schickſal im Nahmen des neuerſtandenen polniſchen Staates 
überdeckt werden zu können. An dieſen weſentlichen Fragen 
des Korridorproblems, die nicht verkehrstech⸗ 
Ui ſcher, ſondern nationaler, hiſtoriſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Art find, geht Stau Conrad Naſon 
leider vorbei. Wenn der Korridor wirklich nur ein Eranfit- 
problem wäre, dann hätte es nicht erft ihrer Hilfe bedurft, um den 
Streit, der um ihn entbrannt iſt, zu stillen. — Jahrhunderte hindurch 
haben die Völker um diefes Gebiet miteinander gerungen. Welch ein 
Glück, daß nun Frau Rachel Conrad Naſon das erlöjende Streifen- 
muſter erdacht hat! Dr. K. 


Die „polniſche Zeit“. 


und bewußte Pflege des Deutſchtums, die Danzig gerade in dieſer 
Periode auszeichnet, als eine Wirkung des fiets gejpannten und auf 
Kampf eingeſtellten e zu Polen anſehen will. Danzig — 
das ſoll noch einmal gejagt werden — war niemals ein Beſtandteil 
des polniſchen Staates. Dagegen hat es als Stadt des deutſchen 
Ordensstaates, der ja Deutſches Keichsland war, von 1308 bis 
1453 dem „Heiligen Nömiſchen Reiche Deutſcher Nation“ angehört. 
Das Deutſche Reich hat die Stadt auch nach 
ihrem Abfall vom Orden, als lie unter der 
„Schutzherrſchaft“ der polniſchen Könige ſtand, 
immer, die ganzen 340 Jahre hindurch, als zu 
Jib gehörig betrachtet. enn die Freie Stadt auch all 
die Einladungen zur Teilnahme an den Deutſchen Neichstagen unbe» 
achtet gelaſſen, wenn fie dem Deutschen Kaijer auch keine Heeres 
folge gefeiftet und die Strofen, die ihr wegen ihres „Ungehorſams“ 
auferlegt worden ſind, auch niemals bezahlt hat, jo wird dieſe 
grundlätzliche Weigerung des Deutſchen Reiches, 
die Stadt aus ihrem Verband zu entlalſen, gerade 
gegenüber der polniſchen Propaganda doch immerhin eine hiſtoriſche 
beachtenswerte Tatfache bleiben. R 

Es erſchien angebracht, auf all diefe Fragen — an Hand des 
in der vorigen Nummer erwähnten Buches von Steffen — einmal 
ausführlicher einzugehen, weil die polniſche Propaganda in der Welt 
mit der Cheſe haufieren geht, daß „in Verſailles nur die alte, ge- 
ſchichtlich bewährte Verbindung Danzigs mit dem polniſchen Staate 
wiederhergeſtellt“ worden jei. Iſt es ſchon ein merkwürdiges Unter- 
langen, einen politiſchen Zuftand vergangener Jahrhunderte reſtaurieren 
zu wollen, als ob fi) die Welt either nicht verändert hätte, Jo zeigen 
die obigen Betrachtungen wohl zur Genüge, daß ſich das heutige 
Danzig trotz feiner Bezeihnung als „Sreie Stadt 
hinſichtlich feines Verhältniſſes zu Polen in 
einer unvergleichlich viel ſchlechteren Lage be= 
findet als das Danzig der ſogenannten „polnischen Zeit“. Das 
alte Danzig war tatfächlich frei, in jeder Hinſicht Herr ſeiner ſelbſt 
und unbehindert in all feinen Eutſchlüſſen, während ſich das in 
Berfailles geſchaffene Danzig in weitgehender rechtlicher und noch 


157 


weitergehender tatſächlicher Abhängigkeit vom polniſchen Staate be⸗ 
findet. Man vergleiche nur die Privilegien, die Kafimir der Große 
in den fünfziger Jahren des 15. Jahrhunderts der Freien Stadt ein⸗ 
geräumt und die die Stadt bis zu ihrem Aufgehen in Preußen in 
jeder Beziehung erfolgreich verteidigt und ausgebaut hat, mit den 
vielfachen Beſchränkungen, die Danzig heute im Verſailler Diktat 
und den daraus abgeleiteten Verträgen auferlegt und von Polen 
durch fortgeſetzte Rechtsbrüche noch erweitert worden find. Das 
Danzig von 1454 hatte ſich freiwillig vom Deutschen Orden ge- 
trennt und den polnischen König ju ſeinem „Schutzherrn“ gewählt, 
das Danzig von 1920 wurde durch das Diktat der Seind- 
mächte gegen ſeinen ausdrücklichen und einmütigen Willen vom 
Aitterlande gelöſt und dem polniſchen Staate als Hafen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Das alte Danzig war eine wehrhafte Stadt, 
die es ſelbſt ohne fremden Beiſtand mit der militäriſchen Macht des 
polniſchen Reiches aufnehmen konnte; das heutige Danzig hat — ganz 
abgeſehen davon, daß es völlig entwaffnet iſt und auf ſeinem Gebiete 
eine polniſche Beſatzung dulden muß — im Seitalter der Millionen- 
beere und der techniſchen Kampfmittel nicht die geringſte Ausſicht, 
einem etwaigen poluiſchen Angriff auch nur einige Stunden wider⸗ 
ſtehen zu können. In der ſogenannten „polniſchen Zeit“ hatte Danzig 
das Necht, eine ſelbſtändige Außenpolitik zu betreiben; heute 
liegt die außenpolitiſche Vertretung der Freien Stadt in den Händen 
der Warſchauer Regierung. Die Freie Stadt von ehedem gewährte 
keinem Polen das Necht, auf ihrem Gebiete einem Gewerbe nachzu- 
gehen und Handel zu treiben; die unfreie Stadt von heute darf die 
polniſchen Staats angehörigen nicht ſchlechter als ihre 
eigenen Bürger behandeln; ſie hat den Vetrieb ihrer Eiſenbahnen 
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an eine polniſche Verwaltung ausliefern und die Errichtung einer 
poſniſchen Poft in ihrem Hoheitsgebiet hinnehmen müſſen. Der vollen 
Unabhängigkeit des alten Danzigs auf geſetzgeberiſchem, 
fteuer- und zollpolitiſchem Gebiet ſteht die Sugehörig⸗ 
keit des heutigen Danzigs zum polniſchen Sollgebiet, ſeine Unter⸗ 
werfung unter die polniſche Sollgeſetzgebung uw. entgegen. Durch 
die Inkorporationsurkunde von 1454 war es Polen unterſagt, in 
beſtimmtem Umkreis der Freien Stadt eine neue Stadt anzulegen, 
während heute vor den Toren Danzigs in Gdingen ein macht⸗ 
voller Konkurrenzhafen befteht. Vor allem: das Danzig der polnifchen, 
Seit iſt vollkommen ſelbſtändig im Ausbau, in der Benutzung und 
Verwaltung ſeines Hafens geweſen, während dem heutigen Danzig 
das freie Verfügungsrecht über den Hafen zugunſten eines Hafen⸗ 
ausſchuſſes genommen worden iſt, in dem Danzig jederzeit überſtimmt 
werden kann und durch den Polen ein entscheidendes Mitbeſtimmungs⸗ 
recht im Danziger Hafen eingeräumt worden it. So gibt es kaum 
ein Gebiet des politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens, 
auf welchem dem Danzig der Verfailler Periode nicht Beſchrän⸗ 
kungen auferlegt worden ſind, die dem Danzig der ſogenannten 
„polniſchen Seit“ völlig unbekannt waren. Nur eines iſt im 
alten und im neuen Danzig das gleiche geblieben: 
der Wille zum Deutſchtum, an dem die Angriffe des alt⸗ 
polniſchen Reiches geſcheitert find, und der ſich auch dem neuen Polen 
nicht beugt. Damals ſtand die Freie Stadt auf lich 
allein. Heute ſteht das Reich hinter ihr. In ihrem 
Deutſchtum und in ihrer Verbundenheit mit dem Neich liegt trotz 
der gewaltſamen Trennung, die das Diktat der Feindmächte voll⸗ 
zogen hat, die bleibende Quelle ihrer unüberwindlichen Kraft. Dr. K. 


Die Reviſionsfrage. 


Am 23. November hielt Winſton Churchill im engliſchen 
Unterhaus eine viel beachtete Rede, die hinſichtlich ihrer Beurteilung 
der Abrüſtungs⸗ und Neolſionsfragen als charakteriſtiſch für die Haltung 
weiter engliſcher Kreiſe angeſehen werden kann. Churchill faßte ſeine 
Kritik an den ebenſo häufigen wie nutzloſen internationalen Konfe⸗ 
renzen der letzten Jahre dahin zufammen, daß England heute ſchwächer 
ſei als zur Seit von Lotarno, und daß die Seit der Schwäche 
Englands für Europa eine Seit der Gefahr ſei. Was 
man auch über die franzöſiſche Vormacht in Europa fage — man nrüjfe 
zugeben, daß fie eine gewiſſe Stabilität der Verhältnifſe verbürge; denn 
Frankreich ſei, obwohl bis an die Zähne bewaffnet, im Herzen friedlich 
gefinnt, und all' die Staaten, die mit Frankreich verbündet feien, 
wünschten nichts als die Aufrechterholtung des gegenwärtigen euro- 
päiſchen Zuftandes. Churchill wandte ſich gegen die von der engliſchen 
Regierung befolgte Methode, erſt abrüſten und dann das Verſailler 
Diklat revidieren zu wollen. „Die Befeitigung der ge⸗ 
rechten Klagen der Beſiegten“, ſagte er, „muß der Ab⸗ 
rüſtung der Sieger vorausgehen. Es wäre weit 
licherer, ſo delikate und ſchwierige Fragen wie die- 
jenige des Danziger Korridors oder Transſuloaniens 
(Siebenbürgens) kalten Blutes und in einer ruhigen 
Atmoſphäre, während die Sieger nationen noch im 
vollen DBefig ihrer Überlegenheit find, aufzu- 
werfen, als zu warten und lich Stück für Stück und 
Stufe für Stufe treiben zu laſſen, bis einſt wieder 
große, gleichwertige Bündnisſuſteme einander 
gegenüberſtehen ... Wir können die Abrüſtung nur vorwärts⸗ 
bringen, indem wir weitere Garantien übernehmen. Wir können aber 
für die Beſeitigung der Mißftände ſchon durch die bloße Drohung 
ſorgen, daß wir uns, wenn unſere Natſchläge nicht beachtet werden, von 
unſerer gegenwärtigen engen Verbindung mit den europäiſchen Dingen 
zurückziehen werden. Der erſte Weg, die Abrüſtung zu betreiben und 
Garantien zu übernehmen, verwickelt uns nur immer tiefer in die euro⸗ 
päiſchen Verhältniſſe. Der zweite Weg beſeitigt entweder die Gefahr- 
urſachen oder führt uns aus der Gefahrenzone hinaus.“ 

In diefen Sätzen ift ſowohl eine Kritik der engliſchen Negierungs⸗ 
politik wie eine grundfägliche Anerkennung des deutſchen und ebenſo 
des ungariſchen Revifionsanjpruchs enthalten. England, das iſt der 
weſentliche Sinn der Ausführungen Churchills, müſſe weitere Garan- 
tien für die europäilcyen Grenzverhältniſſe mit aller Entſchiedenheit ab⸗ 
lehnen; es müjle für eine Beſeitigung der durch Verſailles geſchaffenen 
Mißſtände ſorgen; aber die Nevifion müfle erfolgen, ſolange Deutſch⸗ 
land noch ſchwach fei und ſolange die Siegerftaaten noch in der Lage 
jeien, die Revifion jo durchzuführen, wie fie fie für richtig hielten. Erſt 
dann, wenn durch die Neviſion der Fündſtoff für einen künftigen Krieg 
befeitigt ſei, könnten die Siegerſtaaten an ihre eigene Abrüstung denken. 
Dieſe Grundſätze Churchills lalſen den alten Grundſatz der engliſchen 
Kontinentalpolitik. die Lehre vom „europäiſchen Gleichgewicht“, deutlich 
erkennen: Deutjchland Joll ſtärker werden, gewiß; aber nicht fo ſtark, 
daß es ohne England auskommen kann. Es foll gerade ſtark genug 
jein, daß es das heutige franzöſiſche Ubergewicht auf dem Kontinent 
aufwiegen und England dadurch hinreichend entlaſten kann. Deutſch- 
land entgleitet aber dem engliſchen Einfluß. wenn es kraft eigener 
Macht revidiert, anſtatt die Neviſion als Geſchenk der „Sieger“ zu 
empfangen. 


* 
Das Oktoberheft von Belhagen und Rlafings Monats- 
beften brachte einen Beitrag des amerikaniſchen Profeſſors Or. 


Otto C. Leſſing: „Ein Amerikaner befucht den Korridor.“ 
„Während des Krieges und der Friedensverhandlungen“, ſchreibt Prof. 
Leſſing u. a. „waren uns die einfachſten Catſachen vorenthalten worden. 
Allüerte Propaganda und unjer eigenes „Bureau of Information“ 
leifteten Unerhörtes in der Irreführung des Vol 
kes durch Geſchichtsverdrehung, Erfinden und Verſchweigen ... Doch 
kaum ließ der Druck der Kriegspſuchoſe nach, Jo erwachten auch ſchon 
Zweifel. Warum kam das Korridorgebiet nicht zur Ruhe? Wie ſtand 
es um Danzig, um Weſtpreußen, um die weltlichen Ceile Poſens? 
In dem ſchmalen Streifen Land weſtlich von Danzig leben Kaſchuben 
und Deutſche nebeneinander. Aber die Kaſchuben Jind keine 
Polen. Wenn fanatiſche Polen dies Land als urpolniſch erklären, 
jo mußten fie konſequent genug fein, die Anſprüche des zariftifchen 
Nußlands auf Polen wiederaufzunehmen und die Idee des Pan- 
llawismus neu zu beleben. Was das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker betrifft, jo wurden weder die Kafchuben noch ihre deutſchen 
Nachbarn darum gefragt, noch die Einwohner Danzigs. Die 
Srenzderhältniſſe an der Weichfel kennzeichnet Prof. 
Leſſing u. a. mit folgenden Sätzen: „Der deutſche Bauer hat den Strom 
vor Augen und darf ihn nicht benutzen .. Die Grenzwache iſt jehr 

ſtreng, und zahllos ſind die Fälle von Verhaftungen und Strafen bei 

den geringfügigften Verſehen. Es iſt mehr als einmal vorgekommen, 

daß ein Bauer während der Arbeit die Jacke mit dem Erlaubnisſchein - 
Für den Grenzübertritt) auf der deutſchen Seite liegen ließ und des⸗ 
wegen von der Wache zur Polizei geſchleppt wurde. Daß jogar Tiere 

verhaftet werden können, hätte wohl niemand gedacht, bis es tat⸗ 

ſächlich geſchah. Am Weichfelufer reißt ſich eine deulſche Kuh vom 
Pflock los und frißt ein paar Büſchel polniſches Gras. Sie wird 

prompt verhaftet, der jammernden Eigentümerin entführt, auf der 

Fähre an das jenſeitige Ufer gebracht als Pfand für die hohe Geld- 

ſtrafe, die nicht bezahlt werden kann. Acht Tage lang dauern die Ver⸗ 

handlungen zwiſchen dem deutſchen Landrat und dem polniſchen Sta- 

roſten, bis die Kuh wieder befreit iſt ...“ Prof. Leſſing ſchließt ſeinen 
Artikel wie folgt: „... Ein Jo großes Volk, wie es das deutſche trotz 

Niederlage und wirtſchaftlicher Not noch immer iſt und immer bleiben 

wird, kann ſich eine finnwidrige Serteilung feines 

Gebietes fo wenig gefallen laſſen, wie ſich das polniſche Voll die 

Serreißung in drei Stücke gefallen ließ... Solange der Kor- 

ridor in ſeiner jetzigen Geſtalt beſteht, ſolange 

Oſtpreußen und Danzig vom Reiche getrennt jind, 

wird es keinen Frieden zwiſchen den zwei Nachbar- 

völkern geben... Am polnifchen Volke iſt es, ſich der ur- 

Sprüngliben Abſichten Woodrow Wilſons zu er- 

innern, ſich auf das Maß des Möglichen zu beſchränken 

und das Gebiet ſeines eigenen Kulturkreiſes dadurch für immer zu 

ſichern, daß es darauf verzichtet, den größeren und 

weſentlich mächtigeren Nachbarn mit einer un« 
reifen Gewaltpolitik zu reizen..." 

* 


Aeichsminiſter a. D. Dr. Curtius ſprach in New York vor einem 
großen Suhörerkreiſe über den Weichſelkorridor. Er wandte ſich be- 
ſonders gegen die irreführenden Behauptungen, die Paderemjki vor 
einiger Zeit in New Aork auf einem Bankett aufgeftellt hat, und ſchil⸗ 
derte den hiſtoriſchen Werdegang des Korridorgebietes, das Jeit ſeiner 
frühgermaniſchen Siedlung ſtets von Deutſchen bewohnt war und ſpäter 
ausdrücklich von den polniſchen Königen dem Deutſchen Orden über⸗ 
wieſen wurde. 


596 meer: 


Fäden nach Kowno und Prag. 


Der rufſiſch-polniſche Nichtangriffspakt iſt nur 
ein Ausſchuitt aus den Beſtrebungen Frankreichs und Polens, eine 
antideutſche Front ju Osteuropa juſtande zu bringen. 
Können die Sowjets durch Nichtangriffpakte auch nicht als aktives 
Glied in dieſe Sront eingereiht werden, Jo reichen dieſe Pakte doch 
immerhin dazu aus, den Mittel- und Kleinſtaaten des Oftens an ihren 
Grenzen gegen Nußland ein gewilſes Sicherheitsgefühl zu verſchaffen 
und dadurch dieſen Staaten den Entſchluß zur Einordnung in den 
autideutſchen Suſammenſchluß zu erleichtern. Durch die Nicht- 
angriffspabte haben die alten Bemühungen der Pariſer und War— 
jhauer Diplomatie, die Länder von der Oſtſee bis zum Mittelmeer 
unter der alten Verjailler Parole eines „antideutſchen Mitteleuropa“ 
zu ſammeln, zweifellos eine feſtere Baſis erhalten. Dieſe Baſis weiſt 
zwar einerſeits infolge der rumäniſchen Sonderſtellung in 
der Paktfrage eine bedenkliche Lücke auf; fie hat anderſeits aber 
Jeit Lauſanne auf die Staaten, die an ſich mit Deutschland durch das 
gemeinſame Schickſal des Beſiegtſeins verbunden find, d. h. auf 
Osterreich und Ungarn, ausgedehnt werden können. Sicherlich 
kimmen Paris und Warſchau in der Abſicht, Deutſchland die Ent- 
wicklung nach Osten zu verlegen, überein. Nicht überein jtimmen 
lie dagegen in der Auffafſung von der Rolle, die Polen in dieſem öſt— 
lichen Suſammenſchluß zugefallen iſt. Während Frankreich erklärlicher- 
weiſe Wert darauf legt, Polen nicht ſtärker und einflußreicher werden 
zu laſſen, als es gerade notwendig iſt, um dieſen Staat die ihm zu- 
gedachte Poſition im franzöſiſchen Machtgefüge ausfüllen zu laſſen, 
denkt Polen natürlich daran, ſich in Oſteuropa eine Stellung zu 
ſchaffen, die es ihm möglich macht, ſich von der franzöſiſchen Politik 
zu löſen, ſofern und ſoweit ihm das nützlich erſcheint. Aus diejen 
gegenſätzlichen Auffaffungen ergeben ſich immer wieder Jolche Unzu- 
träglichkeiten, wie ſie im Laufe dieſes Jahres wiederholt zutage ge— 
treten ſind, Jo ſchon im Suſammenhang mit dem Tardieufchen Donau- 
FJöderationsplan oder in der Anleihefrage, Jo auch in der Frage der 
frauzöjiſchen Militärmiſſion oder beim Rücktritt Zalejkis oder im 
Juſammenhang mit der plötzlichen Ratifizierung des Nichtangriffs- 
paktes durch Polen., Man muß jedoch annehmen, daß dieſen Un- 
jtimmigkeiten gegenüber der Semeinſamkeit des Sieles, Oſteuropa 
gegen Deutſchland zu mobilijieren, nur eine untergeordnete Bedeutung 
zukommt. Und es ijt nicht zu bezweifeln, daß dieſes leit Verſailles 
beſtehende Siel in letzter Zeit von beiden Staaten mit größerem Nach- 
druck und mit größeren Mitteln verfolgt wird als jemals zuvor. 

Polen verfucht trotz aller bisherigen Mißerfolge nicht nur nach 
den baltiſchen Staaten, ſondern auch nach Litauen wieder ſtärkere 
Fäden zu ſpinnen. Nach wie vor ſcheint man in Warſchau zu 
hoffen, daß ſich der wegen des Memellandes wischen Deutſch⸗ 
land und Litauen beſtehende Gegenſatz irgendwie zu Polens Gunſten 
auswirken miiſſe. Su wirtſchaftlicher Hinſicht liegen in 
Litauen die Verhältniſſe ähnlich wie in den beiden benachbarten 
baltiſchen Staaten: Wie dieſe fühlt ſich Litauen durch die deutſche 
Handelspolitik in ſeinen Exportintereſſen geſchädigt, und es iſt um⸗ 
gekehrt auch beſtrebt, die deutſchen Erzeugniſſe von ſeinem Markt zu 
verdrängen, und zwar zugunsten Englands, das im Laufe dieſes Jahres 
als Abnehmer litauiſcher Produkte vor Deutjchland an die erſte 
Stelle aufgerückt iſt. Trotz dieſer an ſich günſtigen Vorbedingungen 
auf minderheits- und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet find die immer 
wiederholten polnischen Annäherungsverſuche bei den Litauern, die den 
Wilnaraub giht vergeſſen können, bis heute auf kühle Zurückhaltung 
geſtoßen. eduicki, der von Warſchau zwecks „privater“ Süh— 
lungnahme nach Kowno vorgeſchickt zu werden pflegt, hat bisher weder 
bei den Kownoer Politikern, an die er ſich herangepürſcht hat, etwas 
ausrichten können, noch iſt er mit jeinem Vorſchlag eines litauiſchen 
Journaliſtenbeſuches in Warſchau bei den Litauern auf bejondere 
Gegenliebe geſtoßen. Bemerkenswert iſt die Nachricht, daß der 
polniſche Klaviervirtuoſe Sgna; Paderemfki die Abſicht hat, 
in Kowno ein Konzert zu geben, daß alſo auch hier verſucht werden 
ſoll, die in Amerika vielfach bewährte Kunſt dieſes Mannes in den 
Dienſt der politiſchen Propaganda zu ſtellen. Es heißt auch, daß 
Frankreich in Kowno einen Betrag von 10 Millionen Fran- 
ken zur Sinanzieruns der litgauiſch-polniſchen Ver- 
ſtändigungspropaganda bereitgeſtellt habe. Für ein Land 
mit 2 Millionen Einwohnern wäre das eine recht anſehnliche Summe, 
von der man nicht wiſſen kann, ob fie bei der an ſich ſchon vor⸗ 
handenen antideutſchen Stimmung auf nationalem und wirtſchaftlichem 
Gebiete nicht ſchließlich doch noch um erjtrebten Ziele zu führen ver- 
mag, zumal auch bei Litauen die Furcht vor einer östlichen Grenzreviſion 
zu Deutſchlands Gunſten, die die Polen geſchickt zur Grundlage ihrer 
Agitation zu machen verstehen, mitwirken mag. Beachtenswert iſt in 
dieſer Hinſicht z. B. die Freude, die das halbamtliche Blatt der 
Kowuoer Regierung, der „Lietuvos Aidas“, über den Abſchluß 
der Nufſenpakte, die ſeiner Meinung nach einen „Schritt in der Nich— 
tung auf ein Oſtlocarno“ bedeuten, bekundet hat. 

. &roß der vielfachen Gegenjäte, die zwiſchen Polen und der 
Cſchechoflowabei auf politiſchem, wirtſchaftlichem und nationalem 
Gebiete beſtehen, ſcheint in den beiden Staaten neuerdings die Bereit- 
Ichaft zu enger Zujammerarbeit im Wachſen zu ſein. Entſtanden iſt 
dieſe Bereitſchaft ganz offensichtlich aus der gemeinſamen aktiven 
Ahwehrſtellung gegen die Reviſions- und Niüſſtungsforderungen 
Deutſchlands. Schon die Gleichartigkeit der Minder⸗ 
deitenpolitik beider Staaten ſchafft eine pfychologiſch trag- 


öffentlicht hat, und mauches 


fähige Balis: Hat die iſchechiſche Öffentlichkeit vou jeder ſchon rein 
gefühlsmäßig auf polniſcher Seite geſtanden, wenn Polen ſich in Genf 
wegen jeiner Verſtöße gegen den Minderheitenſchutzbertrag und das 
Genfer Abkommen für Oberſchleſien zu verantworten hatte, ſo hat die 
polniſche Preſſe den CTſchechen ihr „volles Verſtänduis“ bewieſen; 
als in Brünn der ungeheuerliche Prozeß gegen die deutſchen National- 
jozialiſten geführt wurde und deutſche Jungen wegen „aatsgefehr⸗ 
dender“ Indianerſpiele zu Suchthaus verurteilt wurden. Dieſe grund- 
ſätzliche Solidarität der „lawiſchen Brudervölker“ hinſichtlich ihrer 
doutſchfeindlichen Minderheitenpolitik kann auch durch das viel beachtete 
Buch des tſchechiſchen Sozialdemokraten Vozka über das „polniſche 
Völkergefängnis“ nicht weſentlich beeinträchtigt werden; und es wird 
in letzter Zeit um jo weniger geſtört, als auch der „Sluſtrowaun 
Kurjer Codzienny“ ſeine früheren Angriffe wegen der ſchlechten Be⸗ 
handlung der polniſchen Minderheit im tſchechiſchen Teile des Ceſcheuer 
Schleſien eingeſtellt hat. Darüber hinaus deutet manches darauf hin, 
daß man jowohl in Prag wie in Warſchau Wert darauf legt, den 
alten Hader zu begraben und auf der Baſis der alten 
panjlawiſtiſchen Ideologie einander näherzukommen. Es 
iſt wohl kein Zufall, daß ſich der ehemalige tſchechiſche Geſandte in 
Berlin, Dr. Krofta, in den letzten Wochen wiederholt zu dem 
Thema der hiſtoriſchen Befiehungen zwiſchen der Tſchechoflowakei und 
Polen geäußert und daß der polniſche Gejandte in Prag, Gru⸗ 
bowjki, kürzlich auf einem internationalen Kongreß ein ähnliches 
geſchichtliches Thema mit deutlicher Nutzanwendung für die Gegen- 
wart behandelt hat. Der Beſuch des tſchechiſchen Han⸗ 
delsminifters in Polen und der Gegenbejuch ſeines polniſchen 
Kollegen leiteten die Bemühungen einer wirtjchaftlichen Annäherung 
zwiſchen den beiden Staaten ein; und diefe Bemühungen haben immer⸗ 
hin ſchou dazu geführt, daß die tſchechiſche Preſſe (wohl auf Ver- 
aulaffung von oben) eine ſuſtematiſche Werbung für den 
polniſchen Nationalhafen in Sdingen entfaltet, daß in 
Prag ein polniſches Werbebüro für Sdingen entstanden ist und eine 
Verankerung der tſchechiſchen Intereffen im Sdingener Hafen durch 
die Errichtung einer Freihafenzone und durch Tarifbegünſtigungen auf. 
den polniſchen Eifenbahnen betrieben wird, wobei immer bewußt und 
klar Gdingen als der „gemeinsame Hafen der weſtſlawiſchen Völker“ 
im Gegenſatz zu den deutſchen Häfen herausgeſtellt wird. Die Bejuche 
tſchechiſcher Journaliſten in Poſen und Gdingen, ein Artikel, den der. 
Vorſitzende des Pofener poluiſch-tſchochiſchen Vereins, Klerſki, im 
„Nowp Kurjer“ unter der bezeichnenden Überschrift „Polen und die 
Tſchechoflowakei ſind zu einem Sufſammenſchluß vorherbeſtimmt“ ver⸗ 
andere eine allmähliche Annäherung. 
zwiſchen Prag und Warſchau erkennen läßt, deren Sinn nur der ge⸗ 
meinjame und durch die Gemeinsamkeit erfolgreichere Kampf, gegen 
Oeutſchland fein kann. Es wäre verfehlt, wenn Deutſchland all dieſen 
Bemühungen Polens um einen Oſtblock ſtillſchweigend zuſehen wollte 
im Vertrauen darauf, daß die natürlichen Berührungsflächen dieſer 
Staaten mit Polen zu gering und ihre traditionellen Hegenſätze zu 
Polen zu ſtark find, um eine geſchloßene Blockbildung in dem von 
Warſchau beabſichtigten Sinne zuſtande kommen zu lajfen. Dieſer Block 
wird zustande kommen, wenn Deutſchland dagegen nichts unternimmi. 
Es liegt nur bei Deutſchland, ihn zu verhindern. 


* 
Seht Kardinalprimas Hlond nach Rom? 

Der „Iluſtrowany Kurjer Codz.“ in Krakau und verſchiedene andere 
poluiſche Blätter berichteten kürzlich, daß in der nächſten Sitzung des 
heiligen Kollegiums in Rom der polniſche Primas, Kardinal 
Dr. Auguſt Hlond, zum Präfidenten der katholi- 
ſchen Propaganda ernannt und nach Nom berufen 
werden Joll. An ſeine Stelle jolle entweder der Sürjtbijchof 
Sapieha von Krakau oder der Bischof von Oberſchleſien, 
Adamjki, treten. Trotz des Dementis der Warſchauer Apoſtoliſchen 
Nuntiatur hielt die nationaldemokratifche Preſſe ihre Meldung auf⸗ 
recht, nach. der die Ernennung des polniſchen Primas für Mitte, 
Dezember bevorſtehen ſolle, und fügte noch hinzu, daß bei dieſer Ge⸗ 
legenheit der vor kurzem zurückgetretene Seldbiſchof Gall zum Biſchof 
von Cichenſtochau ernannt werden folle, während der jetzige Cſchen⸗ 
ſtochauer Biſchof Kubina den Posten des Seldbiſchofs übernehmen folle. 

Um die Bedeutung des Präfekten der katholiſchen Propaganda zu 
ermeffen, ſei darauf hingewieſen, daß in volkstümlicher Auffaſſung 
immer von „drei Päpſten“ die Rede iſt. Und zwar ſpricht man von 
dem „weißen Papjt“, dem „roten Papſt“ und dem „ſchwarzen Papjt“. 
Der weiße Papſt iſt der Inhaber des Stuhles Petri, der die Ciara 
trägt, der rote Papſt ijt der Präfekt der katholiſchen Propaganda 
und der schwarze Papjt iſt der Jeſuitengeneral. Danach würde alſo 
Kardinal Hlond auf den zweithöchſten Poften der katholiſchen Kirche 
berufen werden. Den Poſten des Präfekten hatte bereits ein Poſener 
Erzbiſchof inne, es war der Kardinal Graf Ledochowlki, der in der 
Zeit des Kulturkampfes bekauntgeworden if. Der jeßige 
Jeſuitengeneral, Graf Ledochowſki, ift ein Ver- 
wandter des ehemaligen Pofener Diſchofs Graf 
Ledochowſki. Nach diefer Meldung würden dann die beiden 
höchſten Stellen nach dem Papſt mit zwei polniſchen Kirchenfürſten 
beſetzt fein! Der bisherige Inhaber der Präfektenwürde der katho⸗ 
liſchen Propaganda war der kürzlich im hohen Alter verſtorbene 
Kardinal Ban Rojfum 5 5 
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Danzig und Gdingen. 


Danziger Regierung in der Minderheit. 

Im Danziger Volkstage wurde am 29. November der kommu- 
nihiſche Antrag auf Aufhebung des Ermähtigungs=- 
-aeletes in dritter Leſung mit 40 von 72 Stimmen angenommen. 
Damit ift die Danziger Regierung im Volkstag in die Minderheit 
geraten; ſie hat lediglich noch die bürgerlichen Gruppen hinter ſich. 
Cs bleibt ihr, wenn ſie parlamentariſch weiter regieren will, noch die 
Möglihkeit, es mit wechselnden Mebrheiten zu verſuchen, ein auf 
die Dauer unhaltbarer Zujtand. Dabei kann ſie ſicher ſein, bei allen 
Maßnahmen, die der Abwehr polniſcher Angriffe auf die Selbſtändig⸗ 
keit und das Deutſchtum der Freien Stadt dienen, eine ſichere Mehr⸗ 
heit von den Nationalſozialiſten bis zu den Sozialdemokraten zu finden. 
Eine akute Negierungskriſe tritt durch die Annahme des Antrages 
im Volkstage noch nicht ein; da der Antrag in die Form eines Ge- 
ſetzes gekleidet war, bedarf er noch der Zuftimmung des Senates, 
der ſich hierzu innerhalb von zwei Wochen zu äußern hat. Lehnt er 
ab, jo geht das Gejet zu nochmaliger Abjtimmung an den Volkestag 
zurück. Und wenn es dort wieder eine Mehrheit findet, bleiben der 
Regierung noch vier Wochen Zeit, fh zu entfcheiden, ob ſie ſich fügen 
oder einen Volksentſcheid herbeiführen will. Die Aufhebung des 
Ermächtigungsgeſetzes bedeutet eine Erhöhung der Unter- 
ſtützungsfätze für die Erwerbslofen und der Wohl 
fahrtserwerbsloſen, eine Mehrbelastung des Stats um etwa 
2% Millionen, die nunmehr aus neuen Einnahmen oder durch Kürzung 
anderer Statspoſten aufgebracht werden müßten. 


Wer ſoll Danzig gegen wen ſchützen? 

Die Nationalſozialiſten haben im Danziger Volkstag 
folgenden Antrag über den Schutz Danzigs eingereicht: „Gemäß 
Artikel 192 des Verſailler Vertrages ſteht die Stadt Danzig unter 
dem Schutz des Völkerbundes. Durch Beſchluß des Völkerbundes vom 
22. Juni 1921 iſt beſtimmt, daß Polen beſonders zur Ver- 
teidigung Danzigs zu Lande geeignet ſei und der Hohe 
Kommiffar die Befugnis habe, unmittelbar die polniſche Regierung 
zur Sicherſtellung der Verteidigung Danzigs aufzufordern, falls das 
Gebiet der Sreien Stadt Segenſtand eines An- 
griffs oder einer Angriffsdrohung ſeitens eines 
angrenzenden Landes außer Polen ſei.“ Der national- 
ſozialiſtiſche Antrag geht nun dahin, daß der Volkstag beſchlie ßen Joll: 
„Der Senat wird erſucht, beim Völkerbundsrat zu beantragen, den 
vorstehenden Beſchluß dahin zu ergänzen, daß die gleiche Bor- 
Jorge auch getroffen wird für den Fall, daß ein 
Angriff oder eine Angriffsdrohung ſeitens eines 
angrenzenden Landes erfolgt, vas nicht Deutſch⸗ 
land iſt.“ — Nach der Überzeugung der Danziger Bevölkerung, jo 
heißt es in der Begründung, ſei ein Angriff oder eine An- 
griffsdrohung ſeitens eines angrenzenden Staates, 
der nicht Deutſchland ſei (alſo Polens), der einzige 
Angriff, der der Selbſtändigkeit der Freien Stadt 
Danzig drohen könnte Wiederholt habe auch bereits das 
Danziger Volk uner dem Druck folcher Angriffsdrohung geſtanden. 
Wiederholt hätten auch Vertreter des betreffenden fremden Landes er⸗ 
klärt, daß dieſes ſeine politiſchen Ziele durchführen werde ohne Nück⸗ 
ſicht auf Kommiſſionen und Experten und den rechtlich geordneten Weg 
der Verträge. Der Sweck des Antrages ſei, die einſeitige Behandlung 
der angrenzenden fremden Staaten aufzuheben. In der Tat muß es 
von der Danziger Bevölkerung geradezu als Beleidigung empfunden 
werden, daß in dem erwähnten Beſchluß des Völkerbundes als Staat, 
von dem her „ein Angriff auf Danzig drohe“, ausgerechnet das Deut- 
Ihe Reich hingestellt, Polen aber als der „berufene Verteidiger der 
Danziger Unabhängigkeit“ bezeichnet wird. Der Antrag der National- 
ſozialiſten wäre logiſcherweiſe noch dahin zu ergänzen, daß, wenn 
Polen von Völkerbunds wegen zur Verteidigung Danzigs gegen 
Deutſchland vorgeſehen it, auch Deutſchland umgekehrt 
vom Völkerbund zur Verteidigung Danzigs gegen 
Polen berufen wird. Eine ſolche Beaufkragung läge im Sinne 
der Danziger Bevölkerung, die ja, wenn von der Sicherheit Danzigs 
die Rede iſt, willensmäßig die letztlich entſcheidende Inftanz zu fein hat. 


Die Holzausfuhr über Gdingeun. 

Beſondere Beachtung unter den Danzigſchädigenden Maßnahmen 
Polens verdient es, daß ſeit dem vorigen Jahre der Hafen von Gdingen 
auch in die polniſche Holzausfuhr eingeſchaltet worden iſt. Ob⸗ 
wohl der Danziger Hafen durch ſeine natürliche Lage für den Um- 
ſchlag von Holz beſonders geeignet iſt, obwohl er eine außerordentliche 
Leiſtungsfähigkeit auch für die Abwicklung des Holzumſchlages beſitzt 
— nicht weniger als 1,7 Mill. To. Holz wurden im Jahre 1927 über den 
Danziger Hafen exportiertl —, iſt die polnische Regierung nicht von 
ihrem Plane abgegangen, den Hafen von Sdingen in den ſeewärtigen 
Holzexport einzuſchalten. Die polniſchen Staatsforften 
haben große Holzlagerplätze im Hafen von Gdingen 
errichtet und zeigen ſich bemüht, erhebliche Teile ihrer Hohjaus- 
fuhr über Sdingen gehen zu laſſen. Die Cutwicklung der Holz- 
aus fuhr über Gdingen geht aus folgenden Angaben hervor: 
Sie betrug in Tonnen: Im Jahre 1929 —, im Jahre 1930 2058, im 
Jahre 1951 20 820, Januar / Oktober 1932 61 654. Allein im Monat 
Oktober d. J. ſind 22217 To. Holz zur ſeewärtigen Ausfuhr über 


Sdingen gelangt! Dieſem Aufſtieg der Holzausfuhr über Gdingen 
ſteht der Abſtieg der Holfaus fuhr über Danzig gegen⸗ 
über. Während in den erſten zehn Monaten 1931 noch 816 100 Co. Holz 
über Danzig ſeewärts exportiert worden waren, betrug die Holfausfuhr 
im gleichen Seitraum des Jahres 1932 nur noch 435 690 To. Natürlich 
kommt in dieſem Rückgang die rückläufige Konjunktur im Holzexport= 
geschäft zum Ausdruck, um jo mehr Aufmerkſamkeit jedoch ift der Seft- 
ſtellung zu widmen, daß trotz dieſes Konjunkturrückganges der Holz⸗ 
export über Gdingen nicht nur nicht gleichfalls zurückgegangen ift, viel⸗ 
mehr eine Verdreifachung erfahren hat. 


Sorge um Sdingen. 

Auf die finanziellen Schwierigkeiten der Stadt 
Gdingen wird in letzter Zeit wiederholt in polniſchen Zeitungen 
mit wachſender Beſorgnis hingewieſen. Die Steuern, die in 
keinem Verhältnis zu der Zahlungsfähigkeit der 
Bür g er ſtehen, hätten ein unerhörtes Chaos erzeugt, und der merk- 
würdige Sonderzuſtand, in dem ſich die Gdingener Stadtverwaltung 
befindet, begünftige nur die Unordnung und Mißwirtſchaft. 
Die Regierung, Jo beißt es in einer ſcharfen Kritik des „Driennik 
Budgoſki“, habe viele Millionen Zloty, ja ſogar alle Beträge, die ihr 
irgendwie zur Verfügung ſtanden, auf den Ausbau des Hafens ver- 
wendet, ohne ſich um die Intereſſen der Stadt ju kümmern, der ſogar 
die Sorge um die erforderlichen ſtädtiſchen Investitionen überlaſſen 
worden dei, obwohl z. B. die Errichtung eines Schlachthauſes, eines 
Clektrizitätswerkes, die Kanaliſierung ujw. vor allem im Hinblick auf 
den Hafen nötig geweſen ſeien. Die Stadt Jei auf Kredit 
ausgebaut worden — die Schulden wüchſen andauernd, ohne 
daß ſich für die Abzahlung und die Zinfen auch nur die geringſten 
Einnahmequellen erſchloſſen hätten. Während die Negierung von 
dem Ausbau des Hafens profitierte, ſei die Stadt in geradezu un⸗ 
glaublicher Weife vernachläſſigt worden. Es ſei daher, jo erklärt 
das genannte Blatt weiter, in keiner Weiſe eine beſondere Gnade 
von Jeiten der Regierung, wenn fie jetzt der Gdingener Stadtver- 
waltung einen Kredit von 5 Mill. Zloty verſchafft habe, zu- 
mal ſonſt die Sefahr des Bankrotts für Gdingen beſtanden 
hätte. Im übrigen iſt, wie ein anderes polniſches Blatt berichtet, 
die Erlangung dieſes Kredits keineswegs einfach geweſen. Und mit 
der Möglichkeit, Auslandskredite für die Stadt zu erlangen, ſcheint 
man überhaupt nicht mehr zu rechnen. Wie aus einem Bericht des 
früheren Negierungskommiſſars von Gdingen, der bis zum 31. Juni 
1952 amtierte, hervorgeht, beruhten die Schwierigkeiten, die ſich der 
Erlangung von ausländiſchen Geldern für Gdingen entgegenftellten, 
nicht nur auf wirtschaftlichen, Jondern duch und vor allem auf poli- 
tiſchen Momenten. 


Ein Seekabel Bornholm —Sdingen. 


Bisher geht der gelamte Feruſprech verkehr von 
Skandinavien nach dem übrigen Europa über 
Deutſchland. Jetzt plant Polen den Bau eines neuen 
Kabels von Gdingen nach Bornholm, wo das Kabel an 
die [Candinaviſchen Kabel anſchließen ſoll. Man will mit geringeren 
Gebühren dann den Fernſprechverkehr nach den Rand- 
ſtaaten Polen, Rußland, der Fſchechoflowakei, 
Öfterreih und dem Balkan von den deutſchen Linien 
auf die polniſchen ablenken. Die Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Kabellinien ift noch längſt nicht erſchöpft, jo daß es ſich um 
ein Konkurrenzmanöver mit politiſchem Hinter» 
grund handelt. Deutſchland dürften bei Inbetriebnahme eines ſolchen 
Kabels erhebliche Durchgangsgebühren verlorengehen. Die Jubehör⸗ 
teile für das Kabel find bereits bei polniſchen Fabriken in Auftrag 
gegeben. 5 

„Die Spannung im Oftfeegebiet.“ 

In einer Artikelserie, die im Oktober d. J. unter der Überſchrift 
„Die Spannung im Oſtfeegebiet“ in mehreren angeſehenen 
ſchwediſchen Zeitungen an leitender Stelle wiedergegeben wurde, 
heißt es u. a.: „Das Unwetter über Danzig und dem Korridor hat ſich 
verdichtet. Daß eine Umgeſtaltung der Karte des Oft- 
Jeebekens unumgänglich notwendig iſt, kann niemand 
beſtreiten, und die Ausſichten ſind nicht allzu günstig, daß dieſe Um⸗ 
geſtaltung unter friedlichen Formen geſchehen kann. Wahrſcheinlich 
iſt es nicht nur Polen, das die Karte von Verſailles kor 
rigieren will, ſondern auch Deutjchland. Und für Deutſch⸗ 
land eilt es — zweifellos ein wichtiger Umſtand. Oſtpreußen 
ift in eine wirtſchaftliche Sackgaſſe geraten. 
Deutſchland kann nicht allzuviel Seit verſitzen⸗ 
wenn es ſeine alte Oftmark wiedergewinnen will.“ 


Auf den Weihnachtstiſch 


jedes Oſtmärkers gehört det 
„Oſtdeutſche Heimatkalender“ 
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helft das „Oſiland“, das Kampfblatt für den Oſten, verbreilen! 


Die Schriftleitung des „Ostland“ ift dauernd bemüht, den Au⸗ 
jorderungen gerecht zu werden, die an die Wochenschrift des Deutjchen 
Oftbundes als das führende Kampfblatt für den Often geftellt werden 
können. Die politiſche Berichterſtattung über aktuelle 
und geundfägliche Oſtfragen und die krififche Stellungnahme ju ihnen 
wird in Zukunft eine weitere Vertiefung und Bereicherung erfahren. 
Ebenfo ſoll der Pflege des Heimatgedankens weiterer 
Spielraum gewährt werden, insbejondere auch durch den 


Abdruck bedeuffamer oftmärkiſcher Nomane, 
die in wöchentlichen Fortſetzungen erscheinen ſollen. ö 
Um die Überſichtlichkeit des Inhalts zu erhöhen, werden mit 
Quartalswechſel einige techniſche Anderungen vorgenommen werden. 
Sn dieſer für die Oftpolitik ſo entſcheidenden Seit 
bitten wir dringend, unfer „Oftland“, deſſen Aufklärungsarbeit, die es 
für den Often leiftet, altfeitig anerkannt wird, nach Möglichkeit ver- 
breiten und fo feinen Einfluß flärken zu helfen. Jeder Leſer muß 


ihm nicht nur jelbſt die Treue wahren, fondern Verounfe und Ver 
wandte, die noch nicht Leſer des „Oflaud“ find, ale. Beſieher 
werben und dafür forgen, daß es in Ganſtäften aller Art 
Kändig ausgelegt wird, damit die biunendeutſche Bevölkerung 
über die Verhältniſſe im Olten und deſſen Bedeutung aufgeklärt wird 
und fo eine andere Einstellung zu den Oftfragen und wr oſtmärkiſchen 
Bevölkerung erhält. Binnendentſche, die ſtändig das „Oftland“ lefen, 
werden ſehr bald zu der Überzeugung kommen, daß fl not in 
Wahrheit Neichsnot iſt und daß ein Wiederaujftieg 
unjeres Vaterlandes nur möglich iſt durch eine 
günftige Cöfung der Oſt fragen. 

Der bevorfteheude Jahreswechſel bietet zu jolcher Werbe» 
arbeit befonderen Anlaß. Trob feiner Neichhaltigkeit koſtet das 
wöchentlich erſcheinende „Ofland“ nur 30 Pf. monatlich. 
Dieſer niedrige Bezugspreis ſoll es auch MWinderbemittelten 
ermöglichen, das „Ostland“ als oſtmärkiſches Kampf- und Heimatblatt 
ſtändig zu leſen. 


Politik und Wirtſchaft in Polen. 


Vor einem neuen Abkommen, 


Die ſeit drei Monaten in Warſchau geführten deutfh-pol- 
niſchen Verhandlungen zwecks bſchluſſes eines 
wirtſchaftlichen modus vivendi nähern fi, wie ver- 
lautet, ihrem Ende. Dieſer Tage ſoll ein ſogenanntes kleines 
Abkommen, das vor allen Dingen die Aufteilung der Waren⸗ 
Kontingente zwiſchen Deutſchland und Polen mit Berückſichtigung des 
neuen polnischen Solltarifs regelt, unterzeichnet werden. Es handelt 
ſich um ein ähnliches Abkommen wie das etwa vor einem Jahr in 
Warſchau abgeſchloſſene, das im Mär; dieſes Jahres ablief. 


Lodz — das gelobte Land? 

Eine katastrophale Produktions- und Abſfatzkriſe macht das „pol⸗ 
niſche Alancheſter“ ſchon ſeit der neuen Grenzziehung durch, durch 
welche dieſes mächtige Cextilzentrum von dem unermeßlichen natür⸗ 
lichen Abſatzgebiet Rußland abgetrennt und dem kleinen polniſchen 
Hinterland einverleibt wurde. Wenn die Kataſtrophe die polniſche 
Textilindustrie jetzt in voller Schwere trifft, Jo iſt fie daran nicht ganz 
ſchuldlos. Es hat ſich die Kurzſichtigkeit ihrer Politik gerächt, die aus 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Veränderungen ſeit dem Kriege nicht 
die einzig richtige Konſequenz jog und ſich auf den verengten polnischen 
Snlandsmarkt einftellte, ſondern ſich immer wieder in der Hoffnung 
wiegte, es werde ſchließlich gelingen, durch forcierten Dum- 
pingexport einen Erſatz für den Entfall des ruſſiſchen Marktes 
zu finden. Die Ausſichten für die Zukunft find 
troſtlo s. Denn die Kriſenurfachen dauern in ihrer ganzen Wucht an: 
Notlage der Landwirtſchaft, zunehmende hohe Arbeitsloſenziffern, an⸗ 
dauernd ungünſtige Wirtschaftslage ſowie die Schrumpfung der Abſatz⸗ 
möglichkeiten im Auslande infolge der fortſchreitenden Abſperrung der 
Abfatzmärkte. Bisher deutet noch kein Anzeichen darauf hin, daß die 
Kaufkraft des Inlandsmarktes in abſehbarer Zeit zunehmen werde. Im 
Ausland aber erhebt ſich angeſichts der neuen Abſperrungsmaßnahmen 
drohend das Geſpenſt einer neuerlichen Verengung des Abſatzmarktes. 
Scharf rächt ſich heute die Erweiterung von Betrieben, vorgenommen 
in einer Zeit, in der man die nationale Induftrie ohne Nückficht auf 
wirtſchaftliche Vorbedingungen hochzüchten wollte und das Nationali- 
ſierungsfieber vorwärtstreiben ließ, während der Konſum völlig ver- 
ſagte. Die Verſchuldung der Unternehmungen iſt, wie 
das Beiſpiel der Scheibler & Grohmann-Werke zeigt, gewaltig. Die 
ausländiſchen Gläubiger, vor die Frage geltellt, neues Geld 
zum alten ſchlechten zu werfen, ziehen es vor, einen Strich unter die 
Vergangenheit zu fiehen. Da auf ein Wunder nicht zu hoffen ift, das die 
großen Betriebe aus den chaotiſchen Zuftänden der gegenwärtigen Lage 
herausführt, wird die Lodzer Induſtrie, nachdem fie im richtigen Augen- 
blick nicht die Konſequenzen aus der neuen Sachlage gezogen hat, durch 
das wirtſchaftliche Weltbeben dieſer Jahre zu einer Aufgabe 
ihrer bisherigen Stellung im Nahmen der inter ⸗ 
nationalen Induſtrie gezwungen. Eine Reihe der größten 
Betriebe ſieht ſich bereits ju ſchärfſten Neftriktionen oder zu Ein- 
Itellungen gezwungen. Die andern, die unter Anſpannung aller Kräfte die 
Beſchäftigung ihrer Anlagen noch aufrechterhalten, werden ſich in den 
kommenden Wintermonaten vor die Notlage geſtellt ſehen, ebenfalls 
auszuſetzen. Von den anderthalb taufend Fabrikſchloten, die Lodz be⸗ 
berbergt, wird in der nächſten Zeit zumindeſt die Hälfte nicht mehr 
rauchen. Lodz, vor dem Kriege ein gewaltiger indu- 
ſtrieller Faktor, finkt immer mehr zur Bedeu- 
tungsloſigkeit herab. Aus dem einſt blühenden 
Sentrum wird ein Induſtriefriedhof. Danz. N. N.“) 


Der polniſche Bauer. 
. Der ehemalige Minifterpräfident und Bauernführer Witos hat 
im Krakauer Jozialiftifhen „Naprzod“ ein Interview veröffentlicht, 
„das die Senſation des Cages bildet“. Witos hat ſich darin für die 
entſchädigungsloſe Enteignung ausgeſprochen; er ſpricht 
vom Bankrott des Kapitalismus und prophezeit, daß das 
page Dorf ſich in feiner Politik nach links orien- 
leren werde. Die „Polonia“ Korfantus bemerkt zu dieſen Aus- 


führungen: „Das Land für die Bauern ohne Entſchädigung. Es ſiegt 
der linke Slügel der Bauernbewegung. Und die Bauern find Polen. 
Der polnijde Bauer iſt heute das allerbeweglichſte 
politiſche Element. Sft diefe plötzliche Wendung zum äußersten 
Nadikalismus nur die Frucht der gegenwärtigen Wirtſchaftskeriſe? 
Nein, ſie iſt das Ergebnis des Sanacja-Regimes, das falt Jieben Jahre 
lang die polniſche Scholle für die Saat des Radika- 
lis mus empfänglich und fruchtbar gemacht bat. Dieſe 
Saat fängt jetzt an üppig aufzugehen. Sie erfaßt das ganze Volk.“ 
Die Lage der weſtpolniſchen Landwirtſchaft. 

Die Pofener Snduftrie- und Handelskammer gibt 
einen Bericht über die Lage der pofenfchen und pommerelliſchen Land= 
wirtſchaft heraus, der erſchütternde Einzelheiten über die Lage der 
weſtpolniſchen Landwirtſchaft enthält. 90 v. H. aller Güter 
können Jeit Monaten keine Zahlungen mehr 
leiſten, die Gebäude verfallen, die Landarbeiter 
erhalten ihren Lohn nur in Naturalien. Inventar kann 
nicht mehr beſchafft, repariert oder ergänzt werden. Es ſei vor⸗ 
gekommen, daß nicht gepflügt werden konnte, weil keine Pferde» 
geſchirre mehr vorhanden waren. Selbſt auf Muſtergütern habe man 
die Schienen der Feldbahnen auseinander genommen und das Eiſen zum 
Beſchlag der Pferde und zur Reparatur von landwirtſchaftlichen 
Geräten und Niaſchinen verwandt. Der Landmafchinen⸗ 


handel ſei faft reftlos in Konkurs gegangen, die 


Sabriken hätten ſchließen müſſen. Die Setreide⸗ 
preife ſeien in erſchreckendem Maße weiter zurück 
gegangen. Die Interventionskäufe durch die 
Staatlichen Setreide-Induſtriewerke mußten we⸗ 
gen Erſchöpfung der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel eingeſtellt werden. Verzweiflungsakte von Land⸗ 
wirten ſeien an der Tagesordnung. Vielfach jei auch kein Vieh mehr 
vorhanden, und das Perſonal wandere ab, weil es keinen Lohn mehr 
bekomme. Eine Kataſtrophe ſei unausbleiblich. 


Die Entwicklung des polniſchen Schulweſeus. 


Nach einem Berichte des polniſchen Unterrichtsminiſteriums gab es 
im Schuljahre 1931/32 in Polen 4638000 Schulkinder, im 
laufenden Schuljahre 4963 000, Jo daß eine Zunahme von 350 000 
Kindern ju verzeichnen iſt. Nach dem amtlichen Bericht ſind für 
300 000 Kinder in Polen weder chulen noch 
Lehrer vorhanden, fie können vorläufig keine Schulen be⸗ 
juchen. Die Sahl derjenigen, die aus anderen Gründen den Schule 
beſuch ſcheuen, wird ebenſo hoch geſchätzt. Es gibt alſo 600 000 
Analphabeten allein unter den Schulkindern in 
Polen. Die finanziellen Mittel für Bildungszwecke haben ſich von 
Jahr zu Jahr verringert, während die Anforderungen an die Bil- 
dungsverwaltung infolge des Anſteigens der Schülerzahl ganz er⸗ 
heblich ſtiegen. 1929/30 betrug der Bildungsetat noch 462 688 052 
Glotu, 1932/35 nur noch 351 813300 Zloty, und für das Schuljahr 
1933/34 ſieht der Voranſchlag nur noch 324 597 107 Zloty vor. 
Während der Etat für Bild ungszwecke alſo um 300. 
geſunken ift, iſt die Sahl der ſchulpflichtigen 
Kinder um 38 v. H. geſtiegen. Die Sahl der Lehrer 
ift von 80000 im Jahre 1924 auf 66 000 im Schul- 
jahr 1932/33 gefunken. Zurzeit kommen auf einen Volks 
ſchullehrer 65 Kinder, während es 1924 noch 48,0 Kinder waren. 
Domentjprechend ift das Bildungsniveau der Kinder fehr geſunken, 
und die Leiſtungen der Schulen haben wegen der Überlaſtung der Lehr⸗ 
kräfte jehr nachgelaſſen. An ſehr vielen Stellen reichen die Klaſſen- 
räume nicht mehr aus, fo daß ein Teil der Kinder ſtehen oder auf 
dem Fußboden ſitzen muß, in manchen kleinen Landſtädten und Land- 
gemeinden muß ein Lehrer mehrere Klaſſen betreuen, und es gibt 
Gemeinden, wo mehr als 200 Kinder der Fürſorge eines Lehrers an— 
vertraut jind. — Bei diefer Sachlage kann man ſich denken, was aus 
dem einft blühenden Schulweſen in Poſen, Weſtpreußen, dem Soidauer 
Land und in Oſtoberſchleſien geworden ift, 
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Der junge O/tmärter 


Monatsſcheift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 


11. Folge 


Oſtpolitiſche Schulungsarbeit. 


Eine Ausſprache. 


Zu meinem in der letzten Ausgabe des „Jungen Oſtmärker“ 
veröffentlichten Auſſatz „Oſtpolitiſche Schulung in der Jungſchar“ 
ſind mir verſchiedene Außſerungen zugegangen, die eine inter⸗ 
eſſante Ausſprache über dieſes wichtige Thema erhoffen laſſen. 

bringe heute ohne eigene Stellungnahme zunächſt einen 

rie, des Herrn Oberregierungsrats Schlenther. Weißenfels, 
der ſich mit Ziel und Methode uuſerer Arbeit beſchäftigt, und 
daran anſchließend einen Aufſatz von Dr. Otto Kredel und einen 
Beitrag von Alfred Ingemar Berndt, Berlin, die die grund⸗ 
legende Frage des deutſchen Oſtprogramms berühren. In der 
nächſten Ausgabe ſollen weitere Beiträge ſolgen. Meine eigene 
Au basale au den einzelnen Aufſätzen werde ich dann in einer 
Schlußbetrachtung zuſammenfaſſen. Ernſt Otto Thiele. 


Die 1. Außerung: Eine Kritik an Ziel und 
Methode unſerer Schulung. 


Sehr geehrter Herr Dr. Thielel 

Im Beiblatt des „Oltlandes“, „Der junge Oftmärker“ 10. Folge, 
haben Sie einen Leitaufſatz über „Oſtpolitiſche Schulung in der Jung- 
char“ veröffentlicht, der um Jo dankenswerter iſt, als damit meines 
Wiſſens zum erſtenmal eine programmatiſche Erklärung der jetzigen 
Sührung der Jungſcharen des Oſtbundes über Ziel und Methode vor 
gelegt wird. Bei der außerordentlichen Bedeutung, die namentlich 
der Methode zukommt, mit der der Ojtmarkgedanke auch der nicht oſt⸗ 
märkiſchen Jugend vermittelt 
werben ſoll, geſtatten Sie mir, mit 
einigen Bemerkungen die Dis- 
kujfion zu eröffnen. 

Sch gehe mit Ihnen einig in 
der Feſtſtellung, daß das lebendige 
Wiſſen um die Oſtmark in der 
breiten Mafle der Vinnen⸗ und 
Weſtdeutſchen auch heute noch be- 
dauerlich gering iſt. Daß an die⸗ 
ſem Ergebuis aber auch der Oſt⸗ 
bund mit Schuld trägt, wird Ihnen 
kaum verborgen geblieben ſein. 
Wenn die alte Kampfparole der 
Gründer des Oſtbundes „Was wir 
verloren haben, darf nicht ver- 
foren ſein“ in neueſter Zeit end- 
lich aus langjährigem Schlummer 
erweckt und in den Vordergrund 
gerückt wird, ſo erfülle ich nur ein 
Gebot der Gerechtigkeit, wenn ich 
dieſen Umſchwung nicht zuletzt auf 
die jähe und zielbewußte Arbeit 
der Landesverbände Hannover- 
Braunſchweig und Sachſen-Au⸗ 
halt zurückführe. 1 
grundſätzlichen Einftellung, die Angelegenheit der Oſtmark nur als 
Heimatfrage aufzufaſſen. Sie find aber nicht lange genug im Oft- 
bund, um zu milen, daß die weitaus überwiegende Sahl der Orts- 
gruppen eben auch des Ojtbundes urſprünglich die gleiche fehlſame 
Einftellung hatte. Nur ein Deifpiel: In meiner aus zwei Heimatver- 
bänden zufammengeſchloſſenen Ortsgruppe, von denen nur einer bisher 
dem Oftbunde angehörte, ſtießen meine ſehr bald nach Übernahme des 
Vorſitzes 1926 geſtellten Anträge auf verjtärkte Mitgliederwerbung 
unter Nichtoſtmärkern und Surückſtellung der Eutlchädigungsfragen 
hinter die Betonung der Kaumfparole auf ſchärfſte Oppofition gerade 
aus den Kreiſen, die bisher dem Oſtbunde angeſchloſſen waren. Durch 
Verſtärkung der Mitglieder aus Nichtoftmärkern werde der Heimat⸗ 
gedanke verwiſcht und die eigentlichen Oſtmärker „an die Wand ge- 
drückt“ werden! Daß auch heute noch Ortsgruppen des Oſtbundes 
lediglich den Heimatgedanken pflegen, können Sie zwar nicht durch 
Beranfialtung von Jugendtreffen, wohl aber durch den Verſuch, Jung- 
ſcharen an Ort und Stelle in der Provinz ins Leben zu rufen, leicht 
feſtſtellen. Wenn Ihnen aber auch dieſe Arbeit heute mehr oder 
weniger leicht gelingen ſollte, jo deshalb, weil die Nodungsarbeit der 
obengenannten Verbände den Geiſtesboden in den Ortsgruppen ge- 
lockert hat, Jo daß Sie Saat und Ernte weſentlich leichter haben. 


. . „... 


„ Su Ihren Ausführungen über das Ziel ift folgendes zu Jagen: Es 
ift mir nicht recht verſtändlich, wie Sie zu der Auffaſſung kommen 
konnten, das Vorkriegsdeutſchland habe keine Vorſtellung von einer 
geſchloſſenen deutſchen Oftpolitik gehabt und ſeine Maßnahmen hätten 
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Die Beſten unferes Volkes 
find nicht geftorben, damit die 
Lebendigen tot ſeien, ſondern 
daß die Toten lebendig würden 


Walter Flex 
gefallen auf der Inſel Oeſel. 
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Sie haben völlig recht mit der Ablehnung jener. 


ſich in der mehr oder minder glücklichen Löſung von i er⸗ 
ſchöpft. Der darin ausgeſprochene Vorwurf wird für mein Empfin⸗ 
den nicht dadurch gemildert, daß er zugleich auch gegen das Nach- 
kriegsdeutſchland erhoben wird. Ich kann nicht annehmen, daß Sie 
Bismarcks Politik Mangel an einheitlichen großen Geſichtspunkten 
vorwerfen wollten, obwohl auch dieſe unter den Begriff der „Vor⸗ 
kriegspolitik“ fällt. Ich darf aber darauf hinweiſen, daß Bismarck 
die Politik als die Lehre vom Möglichen definiert hat; wenn daher 
in der Vorkriegszeit Pläne, wie ſie Ihnen anſcheinend vorſchweben, 
nicht in Erſcheinung traten, dies ſeinen Grund vielleicht auch darin 
gehabt haben wird, daß die Ausführbarkeit bezweifelt werden mußte. 
Och muß es entſchieden zurückweiſen, daß man, wie Sie ſchreiben, „kein 
Empfinden dafür gehabt hätte, daß Einzelmaßnahmen immer nur dann 
einen Sinn haben, wenn ſie im großen Rahmen eines Geſamtplanes 
vorgenommen werden“. In diefer Allgemeinheit iſt der Vorwurf 
weder für die Vor- noch für die Nachkriegszeit berechtigt, vielmehr 
wird der Eindruck des Schwankens hinſichtlich der Behandlung der 
Oſtprobleme eher dadurch hervorgerufen ſein, daß jeder der leitenden 
Staatsmänner, namentlich der Nachkriegszeit jene Oſtprobleme von 
einer vom Vorgänger abweichenden Geſamtauffaſſung heraus be= 
urteilte. Daß es vor dem Kriege ein deutſches Oſtprogramm über- 
haupt nicht gegeben habe, ift ebenjomenig zutreffend wie die Be⸗ 
hauptung, daß es heute kein ſol⸗ 
ches gebe. Sowohl das Werk der 
Anſiedlungskommiſſion war ein 
Vorkriegsoſtprogramm als die 
Oſtſiedlung ein Jolches der Nach⸗ 
kriegszeit. Man kann bei beiden 
ſagen, daß fie nicht umfaſſend ge- 
nug waren, nicht aber das Be- 
ſtehen eines Programms über- 
haupt leugnen. Hinſichtlich des 
Umfangs darf aber weder für die 
Vor- noch für die Nachkriegszeit 
das Erreichbare außer acht ge⸗ 
laffen werden. Damit komme ich 
zu den von Ihnen als Ziel an⸗ 
ſcheinend gemeinten Gedanken. 
Sie nennen die „Korridorfrage“ 
eine „Einzelheit“, die erſt dann 
für jeden Deutſchen Allgemein- 
bedeutung gewinne, wenn fie als 
Teil eines umfaffenden Willens 
erſcheinen, der „die Anſprüche 
anmeldet, die das deutſche Volk 
kraft ſeiner geiſtigen Bedeutun 

. . dem Oſten gegenüber hat“. 8 

geſtehe, daß ich mit dieſem Satz nicht viel anfangen kann. Das liegt 
ſicher daran, daß auch ich zu den Menſchen gehöre, die, wie Sie ſchrei⸗ 
ben, „noch ganz in den Anſthauungen der liberaliſtiſch-materialiſtiſchen 
Verfallszeit Deutschlands“ (wann war die?) wurzeln, die gewohnt ſind, 
vom Detail, aber „nicht vom Weſen an eine Sache heranzugehen“, 
denen Sie deshalb die Fähigkeit abfprechen, „der Oltarbeit des deut⸗ 
ſchen Volkes den Weg in die Zukunft zu weiſen“. Beim Leſen diefes 
Satzes Ihres Artikels fiel mir ein bekanntes Wort aus „Sauft“ ein: 
„Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob Du biſt!“ 

Welches find denn die Ansprüche, die das deutſche Volk dem Ojten 
gegenüber anmelden könnte? Wie Joll es die Anmeldung verwirk- 
lichen? Im Jahre 1917 ergab fich nach der Niederwerfung Rußlands 
die Möglichkeit, im Baltikum Siedlungsland ju erhalten. Es iſt Ihnen 
natürlich bekannt, daß die Abſicht beftand, die drei deutſchen Oſtſee⸗ 
provinzen Nußlands als befonderen Staat dem Deutſchen Reiche anzu- 
gliedern und die Heeresangehörigen in großer Zahl dort anzuſiedeln. 
Sie wiſſen auch, daß ſich bereits eine Siedlungsgeſellſchaft „Neuland“ 
gebildet hatte, der der deutſche Großgrundbelit jener Provinzen ein 
Drittel ſeines Grund und Bodens bereits unentgeltlich zur Verfügung 
gejtellt hatte. Die Pläne ſind durch das Diktat von Verſailles zu- 
nichte geworden. (War das kein e Sollen wir dieſe 
Pläne Lettland und Eftland gegenüber wieder anmelden als Anſpruch? 
Wo Sie doch wiſſen, daß beide Staaten der bloßen Einwanderung 
Deutſcher die größten Schwierigkeiten in den Weg legen und der Er- 
werb von Grundbeſitz durch einen Neichsdeutſchen überhaupt verboten 
iſt? Wie ſollen wir die beiden Staaten zwingen, dieſe Geſetzgebung 
zu ändern? Etwa mit Waffengewalt? Daß im Naume des Oſtens 
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die Zukunft des deutſchen Volkes liegt, wird von niemandem be=- 
ftritten, der ſich über die Frage der deutſchen Zukunft überhaupt Ge- 
danken macht. Iſt aber die Rückgewinnung des Korridors nicht doch 
mehr als nur eine Einzelheit, iſt fie nicht eine unbedingt notwendige 
Etappe? Sit es richtig, heute bereits Pläne und Anſprüche laut zu 
verkünden, deren Durchführung uns gegenwärtig weder politiſch noch 
wirtſchaftlich möglich ſein würde? Oder ſollen wir deutſche Men- 
chen — vorausgeſetzt, daß die Einwanderung überhaupt zugelaſſen 
würde — unter artfremde Völker ſich anſetzen laſſen, ohne daß wir 
einen maßgebenden Einfluß hinſichtlich ihrer Behandlung geltend zu 
machen vermöchten? Die deutjchen Auswanderer nach Argentinien 
oder Kanada werden dort ſpäteſtens in der zweiten Generation ſich 
nicht mehr als Deutjche fühlen, wenn nicht, wie vor dem Kriege, das 
Deutſche Reich einen Machtfaktor in der Welt darſtellt. 

Aber nun die Hauptfachel Derartige Pläne als Utopien einmal 

zur Diskuſſion zu ſtellen, ginge noch an; aber das lehnen Sie gerade 
ab, Sie wollen Ihre Pläne als richtunggebendes Siel der Schulung 
der Jungſcharen zugrunde legen. Dagegen muß ich ſcharf Einfpruch 
einlegen. Es geht nicht au, jungen, mehr oder weniger unreifen Leuten 
Dinge als Ziel zu zeigen, deren Verwirklichung fie nie erleben werden. 
Das Siel muß, wenn auch ſchwer, erreichbar ſein, wenn ſeine Verfol- 
sung auf die Dauer Begeiſterung erwecken Joll. 
. Afo Ihr Ziel ift ungeeignet! Ihre Methode aber ift ein Wider- 
ſpruchl, Sie halten es für einen Fehler, zuerjt mit der Durcharbeitung 
des Schrifttums zu beginnen, Sie meinen, der, der das zerrijfene Land 
erlebt hat, vom Weſen der Dinge mehr wille als der, der nur die 
r Sahl der zerſtörten Chauffeen und Bahnlinien auswendig ge- 
ernt habe. Sie ſagen ſchließlich, manche Leute glaubten, mit der 
theoretiſchen Schulung allein auskommen zu können und hielten nichts 
von den Sahrten ins Oltland. Sie wollen aljo auf der einen Seite 
praktiſches Erleben des Grenzlandes ohne alle Vorbereitung. Un- 
mittelbar anſchließend Jagen Sie aber: „Gewiß ſollen auch Schulungs- 
wochen ſein., Darin liegt ein Widerspruch. Die Löſung diefes Wider⸗ 
Jpruchs ergibt ſich ſehr einfach daraus, daß Sie als Nichtoſtmärker 
zunächſt einmal verſucht haben, an Ort und Stelle Einblick in die Ver⸗ 
hältniſſe zu erhalten, und daun den theoretiſchen Unterbau nachgeholt 
haben, während andere aus der Praxis der Oſtmark herkamen und 
deshalb imſtande waren den „theoretiſchen“ Vortrag derartig anſchau⸗ 
lich zu geſtalten, daß die Hörer zu perſönlicher praktiſcher Weiterbil⸗ 
dung begeiftert wurden. Im Grunde ſcheinen mir die Anfichten gar 
nicht Jo weit auseinanderzugehen. Andere haben vor Ihnen das Erleb- 
nis der Oftmark mit allen Schikanen voraus. Sie können alſo in 
ganz anderer Weile aus Erfahrung zu den Mitgliedern von Schu- 
ſungswochen reden, als Sie das je können werden. Daß aber eine 
theoretiſch gut unterbaute Srenzlandfahrt für den Schüler oder Neu- 
ling ganz andere Dauerwirkungen erzielt, als eine aufs Geratemohl 
gemachte, darüber dürfte doch ein Streit eigentlich kaum möglich ſein. 
Deshalb bekehren Sie ſich dazu, den Neulingen der Jungſcharen zu- 
nächſt theoretiſch den Zuſtand der. Oftmark klarzumachen, um fie dann 
in Grenzlandfahrten an Ort und Stelle zu führen. . 

Ich faſſe zufammen: Das Siel muß erreichbar ſein, daher die 
Wiederherſtellung der alten Oftgrenze. Damit Siedlungsraum für ein 
Menſchenalter. Zugleich Stützung der Minderheiten in Böhmen, Bal- 
tikum, Ungarn und Tirol. Zollunion mit Öfterreich. 

ANlethode: Suerſt gründliche Durcharbeitung der Geſchichte der Oſt⸗ 
mark nach Gegenden, die dann auſchließend in Grenzlandfahrten be⸗ 
jucht werden. In der Form etwas weniger Selbſtbewußtfein und etwas 
mehr Achtung vor den Leiſtungen und Erfahrungen anderer. 
Mit oſtmärkiſchem Gruß 
Schlenther, Weißenfels. 


Die 2. Außerung: Ein politiſches Oſtprogramm? 

Ein Volk, das es für ſeine wichtigſte Aufgabe hält, fi einen „Platz 
an der Sonne“ zu ſichern, iſt wie ein Menſch, der jeiner Lebensarbeit 
keinen anderen Sinn zu geben weiß, als den, ſich einen „geruhigen 
Lebensabend u Jihern. Das Leben eines Volkes wie das eines 
Einzelnen erhält erſt dadurch ſeinen tieferen Sinn, daß es ſich eine 
Aufgabe jetzt, die es über ſich ſelber hinaushebt, die ſich als Be- 
wußtſein einer geſchichtlichen Sendung durch Generationen vererbt. 
Die große Seit eines Volkes iſt immer die, in der es von dem 
Glauben an feine Miffion durchdrungen und von dem Willen beſeelt 


iſt, fie zu erfüllen. Aber es genügt nicht, daß ſich ein Volk irgend ⸗ 


eine Aufgabe fett, ſondern es kommt darauf an, daß dieſe Aufgabe 
ſeinem Weſen und ſeinen Möglichkeiten entſpricht. 

Von einer weltumſpannenden Million des deutſchen Volkes zu 
ſprechen, hat eine Generation wenig Grund, deren führende Schicht 
dafür jorgte, daß ſich das Volk von den geiſtigen Grundlagen ſeiner 
Weſensart und von den räumlichen Vorbedingungen ihrer Entfaltung 
immer weiter entfernte und die in ihrem politischen Weltbild dem 
Often nur eine untergeordnete Bedeutung zuwies. Wie kann man 
jagen, daß es im Vorkriegsdeutſchland ein Oſtprogramm gab, 
wo doch ein volksfeindlicher Staatsbürgerbegriff es verbot, ſich um 
das Schickjal der Deutſchen im Baltikum oder in den ruſſiſchen 
Schwarzmeergebieten oder Jelbjt im verbündeten Öfterreich zu kümmern? 
Wo man nicht einmal wußte, daß es au der kongreßpolniſchen Weichſel 
oder im induſtriereichen Lodz ſeit Generationen ſtarke deutſche Volks- 
ruppen gab? Wie kaun man von einem. Vorkriegsoſtprogramm 


prechen, wo dem politiſchen Denken des deutſchen. Volkes damals die 


ungeheuere Landmaſſe des ruſſiſchen Reiches als eine unabänderliche 


Catſache galt, wo der ganze europäiſche Südoſten von Krakau und 
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Eger bis Durazjo und Saloniki eine für die deutfche Politik un⸗ 
antaſtbare Intereſſenſphäre der Habsburgischen 1 war, die 
Schon 1848 längſt aufgehört hatte, nach Oſten eine deut che 
Politik zu betreiben? Was es damads an aktiver Seutſcher „Oſt⸗ 
politik“ gab, das ſpielte ſich in Ploem oder in dad ab 
und war mehr eine Angelegenheit der Deutſchen Bank, als ei Sache 
des deutſchen Volkes. Es gab eine Anfiedlungskommiffion. 
Aber man kann deren Cätigkeit nicht als einen ausreichenden 
Beweis dafür ansprechen, daß es im Deutſchland der Vorkriegszeit 
ein Oltprogramm gab. Denn ihr Tätigkeitsfeld lag inmerhalb der 
politiſchen Grenzen des Reiches. Sir ein politiſches Oftprogramm 
aber haben dieſe Grenzen nicht Ende zu ſein, ſondern Anfang. Im 
Rahmen eines Oſtprogramms kann alles das, was innerhalb der 
Neichsgrenzen geschieht, nur Grundlage und Vorausſetzung fein. 

Gerade da, wo die Vorkriegsgeneration hätte beweiſen können, 
daß fie ihre innere Polen politik unter einen großen außen 
politiſchen Geſichtspunkt zu ftellen gewußt hat, hat fie verſagt. Die 
Berufung auf Bismarck ſteht denen ſchlecht an, die die 
nachbismarckſche Polenpolitik mitgemacht haben. Denn ſie haben 
die von Bismarck immer wieder betonte und immer kKonſequent be⸗ 
folgte Erkenntnis mißachtet, daß — bei der ſtaatlichen Raumaufteilung 
der damaligen Seit — die preußiſch⸗deutſche Polenpolitik nur in 
ſtändiger Fühlung mit Nußland erfolgreich geführt werden konnte. 
Sie haben geglaubt, die Polenpolitik, die auch nach den 60er Jahren 
immer noch ein Problem der europäiſchen Politik 
geblieben war, als eine bloße innerdeutſche Angelegenheit anfaſlen zu 
können. Und zu ſpät haben ſie eingeſehen, daß dieſe Art von Politik 
dann während des Krieges zu einer „Ausſpielung“ Polens gegen Nuß⸗ 
land verleiten und logiſcherweiſe von der verhängnisvollen Proklama- 
tion vom 5. November 1916 „gekrönt“ werden mußte. Sie haben 
mit Bismarck von der Politik als der „Kunſt des Möglichen? ge⸗ 
ſprochen, aber fie find nicht mehr klar darüber geweſen, ob das Mög- 
liche auch das Sweckmäßige war. Man kaun jagen, daß es an der 
Tatſache der feſten machtpolitiſchen Aufteilung des 
oft- und mitteleuropäiſchen Raumes unter drei 
Großmächte gelegen hat, daß es im Vorkriegsdeutſchland kein 
derartiges Oſtprogramm gab. Und es hat tatſächlich in den Kriegs⸗ 
jahren, in denen ſich das feſte Gefüge des rulliſchen Neiches auflöſte, 
eine ganze Reihe von Männern gegeben, die den Möglichkeiten gerecht 
werden wollten, die ſich ſo plötzlich dem deutſchen Drange nach Oſten 
erschloffen. Wenn die Pläne, die ſie in der Ukraine und in Litauen, 
auf dem Balkon und im Baltikum verfolgt haben, ſchließlich ge⸗ 
ſcheitert ind, Jo hat das nicht allein an dem deutschen Juſammen⸗ 
bruche gelegen, der der Verwirklichung ihrer Pläne die militäriſche 
Machtbaſis entzog, ſondern vielleicht in noch höherem Maße daran, 
daß das deutſche Volk in feiner Geſamtheit inner ⸗ 
lich nicht im geringſten darauf vorbereitet war, 
die ſe unerwarteten Möglichkeiten, die ihm feine 
Waffen erſchlolſen hatten, zu nutzen. 

Wenn man den neuen Verhältniſſen im Oſten gerecht werden 
will, dann ift es zunächſt einmal notwendig, ſich von dem Bild 
der Vorkriegsgreuzen vollkommen zu Iöjen und ſich 
grundſätzlich von der Vorſtellung zu befreien, daß die Wiederher⸗ 
stellung Rußlands in ſeinen alten Grenzen oder gar die Neſtaurierung 
des Habsburgerreiches eine deutſche Aufgabe ſei. Man denke viel- 
mehr daran, daß gerade darauf, daß heute bein ruſſiſches Reid) 
mehr bejteht, das an der Oftfee herrſcht und im Weichſelbogen ge⸗ 
bietet, gerade darauf, daß die undeutſche Doppelmonarchie zerschlagen 
iſt, daß die politiſche Splitterwelt des Balkans bis unmittelbar an 
die deutſchen Neichsgrenzen herangerückt iſt, die Ausſicht Deutſch⸗ 
lands beruht, in Zukunft in den Oftraun kräftiger gejtaltend und 
erfolgreicher wirkend eingreifen zu können als früher. Es iſt klar, 
daß die deutsche Poſition den zehn Mittel- und Kleinſtaaten gegen⸗ 
über, die ſich heute — zum Teil von Seindſchaft und Mißtrauen gegen⸗ 
einander erfüllt — in den Beſitz des zwiſcheneuropäiſchen Landraumes 
teilen, viel günstiger iſt, als ſie es gegenüber den zwei Großmächten 
war, die ſtark genug waren, jeden Verſuch abzuwehren, dieſen Naum 
in deutſchem Sinne zu formen. Welches die Mitte] fein werden, die 
Deulſchland bei diefer oder jener Gelegenheit einem beſtimmten Ceil⸗ 
abſchnitt des Oſtraumes gegenüber anwenden muß, das wird ſich aus der 
Situation des Augenblickes ergeben. Darüber aber muß man ſich klar 
ſein, daß es, damit Deutſchland in dieſem Augenblick nicht nur das 
mögliche, ſondern auch das Nichtige tut, notwendig ilt, 
daß es von dieſem Naume in feiner Geſamtheit eine 
beftimmte Vorſtellung hat und das alles, was es dort tut 
und unterläßt, in den Nahmen einer feſtſtehenden Ge- 
jamthaltung paßt. BR 5 

Auf dieſe Geſamthaltung kommt es an. Sie hat vor dem Kriege 
gefehlt, und ſie iſt auch heute längſt nicht in ihrer notwendigen Klarheit 
vorhanden. Aber daß ſie im Werden iſt und daß fie, mit der Ideen- 
welt des Vorkrieges verglichen, eine völlige Umwälzung 
aller politiſchen Denkformen und des volks- und raum⸗ 
politiſchen Willens darstellen wird und heute ſchon darſtellt. iſt nicht zu 
bezveifeln. Dieſe neue Geſamthaltung ijt während des Krieges ent- 
jtanden, ſie hat ihren erſten Ausdruck z. B. in den Verſuchen der 
Männer gefunden, die inmitten des Zuſammenbruchs im Baltikum. 
die „romantiſche“ Idee eines deutjchen Oſtſtaates verfolgten und 
denen — wie ausdrücklich betont werden muß — durchweg das eine 
gemeinſam war, daß fie entschiedene Gegner der weſtlich⸗liberaliſtiſchen 
Gedankenwelt des „wilhelminiſchen“ Zeitalters waren. Das Front- 
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erlebnis hat im deutſchen Soldaten die pfuchiſche Grundlage des 
raum- und rolksperbundenen Denkens geleg.. Es hat zehn Jahre 
gedauert, bis die Srontgeneration die Depreſſion des Zufammenbruchs 
überwand und aufing [ich in poſitivem Sinne mit dem Erlebnis des 
Krieges auseinamderzujfeten und ſich zu dieſem Kriege als zu. einer 
Leiſtung zu bekennen. die nicht umſonſt geweſen jein darf. Es hat 
zehn Jahre gedauert, bis in den geiſtig ſchaffenden Schichten der Nation 
die Erkenn was und das Bekenntnis durchzubrechen begann, daß der 
Sufammenbrub nicht das Ende einer „ſchönen“ 
Seit war, deren man mit tatenloſer Wehmut ge- 
denkt, Sondern vielmehr und vor allem der Beginn 
des „Aufbruchs in ein neues Jahrtauſend der 
deutſchen Geſchichte“. 

Dieſer Aufbruch führt uns nach Oſten. Im deutſchen Geiſtesleben 
jetzt ſichdie völlige Umftellung auf den Oſten mit einem 
noch vor wenigen Jahren unvorhergeſehenen Nachdrucke durch. Die 
deutſche Wiſſenſchaft hat mit dem Ideal der liberaliſtiſchen 
Epoche, mit dem „Wiffen um des Wiſſens willen“ gebrochen; fie 
iſt wirklichkeitsnäher geworden, ſie fühlt ſich dem Volkstum ver⸗ 
pflichtet und ſeinem Lebensraume verbunden. Mit einer durch die 
geſchichtliche Entwicklung unſeres Volkes bedingten Notwendigkeit 
jührt uns dieſe neue Art des Forſchens und Denkens nach Oſten. Und 


es iſt nur natürlich, daß ſich auch der politiſche Wille des 


deutſchen Volkes, nachdem er im Wehkkrieg am Weſten ge⸗ 
Icheitert ift, neue Wege erfolg- und zukunftsreicherer Betätigung ſucht. 
So treffen ſich Wille und Wiſſen auf dem ege 
nach Often, und es iſt nur eine Frage der Zeit, dann werden dieſer 
Wille, der heute in den Bünden lebt, und dieſes Wiſſen, das heute 
an den Hochſchulen gelehrt wird, ihren Weg hinausfinden ins Voll 
und dieſem eine ganz audere Vorſtellung von den Dingen 
im Often und eine gan? andere Cinſtellung zu 
dieſen Dingen geben, als das Volk ſie in einer Seit beſitzen 
konnte, in der die Wiſſeuſchaft ſich — unter dem Geſichtswinkel der 
Nation geſehen — im luftleeren Raume bewegte und der Wille ſich in 
falſcher Richtung zwar erfolgreich, aber nutzlos verbrauchte. Dann 
wird auch die Seit gekommen fein, in der man in Deu chland von 
einem Oſtprogramm als vom politiſchen Bekennt⸗ 
nis der Nation wird ſprechen können. Von einer „Utopie“ kann 
hier nur derjenige ſprechen, dem das ernjte und fruchtbare Ringen um 
die Neugeſtaltung des politiſchen Willens der Nation noch unbekannt 
iſt. in dem die junge Generation heute ſteht und zu dem ſich gottlob auch 
viele an Jahren Alte bekennen. Eine „Utopie“ iſt das nur für den, 
der nichts weiß von Moeller van dem Bruck oder Max Hildebert 
Boehm, von Martin Spahn oder Karl Haushofer, von Mariaux, 
Schinkel oder Wirſing, von Alfred Nofenberg, Ernſt Jünger oder 
Auguft Winnig und von den zahlreichen anderen, deren Schriften in 
ihrer Gefamtheit eine Revolution des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens, eine radikale Umſtellung nach Oſten, ein 
kompromißloſes Bekenntnis zu Volkstum und 
Naum, zu Blut und Boden bedeuten. 


Was das für den Korridor bedeutet? Darauf ſoll noch mit 
einigen Worten eingegangen werden: Wenn man die Korridor⸗ 
propaganda verfolgt, muß man feftftellen, daß fie in Deutschland 
jowohl wie in Polen nahezu ausſchließlich mit Argumenten arbeitet, 
die ſich auf geſchichtliche Vorgänge und gegenwärtige Zujtände be⸗ 
ziehen. Man wird dieſer Art von Propaganda ihre Berechtigung 
nicht abſprechen dürfen. Denn es ift für die Beurteilung eines Beſitz⸗ 
rechtes, durchaus nicht gleichgültig, wie lange im Laufe der geſchichtlichen 
Entwicklung das umſtrittene Gebiet zu dem einen oder dem anderen 
Staate gehört hat oder welches Volkstum im Laufe der vergangenen 
Jahrhunderte das größere Maß an Kultur und makerieller Arbeit auf 
die Entwicklung des Landes verwandt hat. Bei aller Bedeutung, 
die man dieſen Fragen beimeſſen muß, darf man aber eines nicht über⸗ 
ſehen, daß nämlich die Argumente, die ſich lediglich auf die Ver⸗ 
gangenheit oder die flüchtige Gegenwart ſtützen, nicht das letztlich Ent⸗ 
ſcheidende bei der Abwägung der gegeneinanderſtehenden Ansprüche 
ind. Was aus der Geſchichte und aus der Gegenwart, die morgen 
ſchon wieder Geſchichte iſt, als Begründung der territorialen Beſitz⸗ 
anſprüche herausgeholt werden kann, das gewinnt ſeine letzte Be⸗ 
deutung erſt dadurch, daß es einem in die Zukunft weiſenden Ge- 

. danken als Hilfsmittel dient. Es gibt kein Recht auf Befit, das nicht 
zugleich eine Verpflichtung bedeutet. Und es gibt kein Recht auf 
Beſitz, das man lediglich aus der Vergangenheit ableiten kann. Hin⸗ 
zukommen muß das belebende Bewußtſein einer zukunftsgeſtaltenden 
Sendung, zu deren Erfüllung der Beſitz die notwendige Vorausſetzung 
iſt. Die Wiedergewinnung der eutriſſenen Gebiete — das iſt kein 
Endziel, ſondern eine Etappe, keine Erfüllung, Jondern nur Mittel 
zu größerer Leiſtung — freilich eine notwendige Etappe und ein uner⸗ 
läßliches Mittel. Die Wiedergewinnung hat nur dann Sinn, wenn. 
lie als Teil der umfaſlenden Neu- und Umordnung des oſteuropätſchen 
Raumes aufgefaßt wird, deren treibende Kraft kein anderes Volk ſein 
kann als das deutſche. Und die Wiedergewinnung wird nur dann 
zu erreichen fein, wenn ſie von Deutſchland als Ceil einer Jolchen 
umfaſſenden Aufgabe verſtanden wird. — Wir meinen, daß hierbei 
die nichts zu ſuchen haben. die es nicht fertigbringen, ſich aus der 
Mutlosigkeit des Juſammenbruchs zu erheben und die die Rettung 
aus den Nöten der Gegenwart in der Rückkehr zum Vergangenen 
ſuchen. Wir haben den Krieg verloren — wir wollen 
ihn nicht umjonſt verloren haben. Otto Kredel.“ 
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Die 3. Außerung: Vorbedingungen für ein 
Oſtprogramm. 


Gab es ein Oſtprogramm vor dem Kriege? Herr Oberregierungsrat 
Schlenther behauptet es. Das ijt fein gutes Recht, denn er verjucht 
damit eine Ehrenrettung für ſeine Generation, die ja für die Geſtaltung 
der letzten beiden Jahrzehnte vor dem Kriege voll verantwortlich iſt. 
Ich behaupte, es gab vor dem Kriege kein Oſtprogramm und keine 
Oſtidee. Sur Begründung dieſer Behauptung ift erſt einmal die De⸗ 
finierung des Begriffes „Oſtprogramm“ notwendig. Was iſt ein Oſt⸗ 
programm? Was muß es enthalten? Ein Oſtprogramm kann Jich 
nie auf ein einzelnes Gebiet beſchränken, Siedlung in der Provinz 
Poſen allein iſt noch kein Oſtprogramm, denn in erjter Linie muß ein 
Oſtprogramm ein Kulturprogramm fein, es müſſen erſt die kulturellen 
und pſuchologiſchen Vorausſetzungen für eine Wendung nach Oſten ge- 
ſchaffen werden, ehe Einzelprogramme, wie die Siedlung, im Rahmen 
eines großen Oſtprogramms wirklichen Erfolg haben können. Aber 
gerade in dieſer Beziehung hat die Vorkriegsgeneration ungeheuer 


geſündigt. Es fehlte ihr der klare Blick für die Möglichkeiten des 


Oſtens, man klammerte ſich in verſchwommener großdeutſcher Nomantik 
an das habsburgiſche Völkergemiſch, die Doppelmonarchie, deren Ju- 
ſammenbruch auch ohne den Weltkrieg in der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts erfolgt wäre, und machte ſich das weite Rußland zum 
Feinde. Man ſchuf damit eine Bedrohung unſerer Oftgrenzen und tat 
damit das Gegenteil von dem, was die Vorausſetzung für ein um- 
faſſendes Oſtprogramm auf allen Gebieten hätte fein müſſen: Die 
machtpolitiſche Sicherung der Oſtgrenzen. Die aber bildete die pjucho- 
logiſche Vorausſetzung für die Durchführung eines deutſchen Oſt- 
programms. 

Bei meiner weiteren Betrachtung möchte ich zunächſt das von 
Herrn Schlenther angeführte baltiſche Abenteuer, die wirklichkeits⸗ 
fremde Siedlungsromantik einiger Ideologen, ausschalten, denn es iſt 
kein „Oſtprogrammé, Jondern hirnverbrannter Unſiun, im Baltikum 
ſiedeln zu wollen, ſolange die Ojtgebiete, die wir wirklich beſaßen, 
noch ungeheure Latifundien aufwieſen, die ſich in volksfremder Hand 
befanden. Anſiedlung der Heeresaugehörigen? Jawohll Aber nicht int 
Baltikum, ſondern in Pojen, Oft- und Weſtpreußen, um dort eine 
Überfremdung durch das Poleutum zu verhindern und den berühmten, 
Wall deutscher Bauern zu ſchaffen, der beſſer iſt als ein zehnfacher 
militäriſcher Grenzkordon. Das wäre ein Oſtprogramm geweſen, denn 
es hätte auch geiſtige Grundlagen gehabt und hätte durch ein Kultur- 
programm untermauert werden können. Die Loſung „Anſiedlung der 
Soldaten im Oſten“ hätte im Volke wirkliches Intereſſe für den Often 
geweckt, den Boden gelockert und — vielleicht — eine geiſtige Wende 
des Volkes gebracht. Nirgends hat das Schillerwort mehr Berechti- 
gung denn hier: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen.“ Das aber hat die Vorkriegszeit verſäumt. 

Wo war vor dem Kriege der Wille des Volkes zur Wendung der 
Front nach Oſten? Wo hörte man einmal die Loſung der Ordens- 
ritter „Nach Oftland geht unſer Ritt?“ Wan liebäugelte mit dem 
weſtlichen Liberalismus, kam ſich ungeheuer fortſchrittlich und modern 
dabei vor und — ließ den Often im Nücken des Volkes. In weit 
ltärkerem Maße noch als heute hatte die Vorſtellung Raum im Volke, 
öjtlich der Oder liefen noch Bären und Wölfe umher, von Kultur gebe 
es keine Spur, die Städte ſeien unglaublich verſchmutzt, die Landstraßen 
Schlammſümpfe. Man ſah mit Verachtung auf den Often herab, dafür 
kann ich unzählige Beweiſe ins Treffen führen. Der Oſten wurde zur 
Strafkolonie des Staates. Viele Hunderte von Offizieren und Be- 
amten, die aus irgendeinem Grunde gemaßregelt wurden, wurden ſtraf- 
verſetzt. Wohin? Immer nach dem Oſten. Hätten der Staat, das 
Reid, die richtige Einſtellung zum Oſten gehabt, Jo hätten ſie die 
beiten Beamten und Offiziere nach dem Oſten geſchickt, ins Kampf- 
gebiet, denn dort Jind die Elitetruppen gerade gut genug. Das Gegen- 
teil aber geſchah. Kein Wunder, daß ſich der Oſten zurückgeſetzt fühlte, 
und das mit Recht. Große Teile der Beamten im Often bekamen eine 
beſondere Ojtzulage. Warum? Weil ſonſt niemand nach dem Oſten 
gehen wollte und die Beamten ſich mit Händen und Füßen dagegen 
wohrten, in die „Polakei“ geſchickt zu werden. Ein Volk aber, das 
die Front nach Oſten hat, das von einem Oſtprogramm weiß, das 
das Gefühl dafür hat, daß die Zukunft des Volkes ſich im Oſteu 
entscheiden wird und muß, ſchickt ſeine beſten Leute nach Osten, und 
jeder Deutſche muß es ſich zur befonderen Ehre anrechnen, an die 
Oftgrenge geſchickt zu werden. Hätten wir ein kulturelles Oſtprogramm 
gehabt, die alte Oftlofung neu zu beleben berſucht, jo wäre vieles 
anders gekommen, und vielleicht wäre ſelbſt bei Verluſt des Welt- 
krieges der Oſten nicht verlorengegangen. a 

Die Hauptaufgabe des Staates vor dem Kriege war, das einzu- 
deutſchen, was in jahrhundertelanger Polonijierung uns verloren- 
gegangen war, ſtatt deſſen iſt der polniſche Anteil am Grundbeſitz der 
Provinz Polen nach deutſchen ſowohl als ſogar nach polniſchen Sta- 
tijtiken (Sukiennicki) in der Vorkriegszeit gejtiegen, und die Poloni⸗ 
ſierung zahlreicher Deutſcher, auch mancher Siedler, durch polniſche 
Geiſtliche, geſchah unter den Augen der deutſchen Behörden, ohne daß 
man den Mut hatte, zuzugreifen und volksbewußte deutſch-katholiſche 
Geiſtliche zumindeſt in die Siedlungsdörfer zu ſetzen. Die Siedlung 
in der Provinz Poſen Joll durchaus anerkannt werden. Es fehlte 
ihr aber der kulturelle Unterbau, und ſo wanderte erſtens ein Ceii 
der Siedler wieder ab, ein Teil war alles andere als deutſcher Pionier 
und ging im Polentum unter, und nur etwa die Hälfte der Siedler 
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konnte als wirklich volksbewußt und durchdrungen von ihrer Aufgabe 
bezeichnet werden. Aber auch ihnen fehlte die geiſtige und macht- 
politiſche Unterſtützung, denn viele Landräte, zahlreiche Beamte. des 
Staates und des Reiches verloren jeden Neſt von Sivilkourage, wenn 
der polniſche Propſt mit dem Singer drohte oder ſich gar ein polniſcher 
Parlamentarier regte. Ausnahmen beſtätigen auch hier die Negel. 
Unſere poſenſchen Siedler können ein Lied davon Jingen. 

Während man in der Provinz Pofen Jiedelte, wanderten aus Oſt- 
preußen, Weſtpreußen und Schleſien Hunderttaufende, ja Millionen 
nach dem Weſten ab, auch die Städte der Provinz Polen, vielfach 
aber auch das flache Land, gaben die Maſſen her, um die Großſtädte 
des Weſtens zu füllen, und ſtatt einer Erhöhung der Bevölkerungs⸗ 
zahl pro Geviertkilometer erlebten wir das Gegenteil, ein Abſinken 
der Bevölkerungsdichte. Was allein Oſtpreußen in jener Zeit au 
Menſchen nach dem Weſten abgab, bärte genügt, um den ganzen 
Often mit einem Heer von Siedlern zu überziehen, die im Oſten auf- 
gewachſen waren, Land und Leute kannten, mit der Wirtſchaftsart, 
dem Klima, dem Boden und den ſonſtigen Eigenarten des Oſtens ver- 
traut waren und zehnmal beſſer jur Siedlung ſich geeignet hätten als 
Weſtdeutſche, die Schwaben ausgenommen. Hätten wir ein wirkliches 
Oſtprogramm gehabt, Jo hälte der Staat zugegriffen und niemals ge- 
litten, daß dieſes wertvolle Menſchenmaterjal in den Fabriken des 
Weſtens zugrunde ging und proletarijiert wurde. Man hatte aber kein 
Verſtändnis für dieſe Fragen, die Induſtrie und der Bergbau brauchten 
Menfchenmaterial, und der Oſten war das große Reſervoir, aus dem 
man unbedenklich ſchöpfen zu können glaubte. 

Herr Oberregierungsrat Schlenther hat als erreichbares Siel 
unſerer Arbeit folgendes bezeichnet: „Wiederherſtellung der alten 
Ostgrenze. Damit Siedlungsraum für ein Menſchenalter. Sugleich 
Stützung der Minderheiten in Böhmen, im Baltikum, in Ungarn und 
Tirol. Zollunion mit Öfterreih.“ Und Herr Oberregierungsrat 
Schlenther fragt uns, wie wir die weitergehenden Forderungen des 
Oſtprogrammes, das uns vorſchwebt, angeſichts der militärischen 
Machtlosigkeit Deutſchlands eigentlich glauben verwirklichen zu können. 
Da iſt wohl die Gegenfrage erlaubt: „Wie denkt fih Herr Ober- 


Für Heim und Sahrt. 


Jungenfahrten. Herausgegeben vom öſterreichiſchen Jungenkorps, 
Verlag Eichendorffhaus Wien 1932. 170 Seiten mit 42 Bildern. 
Kart. 3 50 M. Ein Buch, das jeden Jungen begeiſtern wird. Fünf 
Großfahrten des öſterreichiſchen Sungenkorps werden in der friſchen, 
lebendigen, etwas aufgerauhten Sprache jugendlicher Wikinger ge⸗ 
Ichildert. Die Sahrten liegen zwiſchen dem 35. und 75. nördlichen 
Breitengrade. Eine beigefügte Karte zeigt die ſtaunenerregende Aus- 
dehnung dieſer Völkerwanderungen gut und eindrucksvoll. Der nörd- 
lichſte Punkt, den die Jungen erreichten, iſt die Eismeerinſel Nowaja 
Semlja, der füdlichfte die Infel Kreta. Da gibt es abenteuerliche Er⸗ 
lebniſſe in den Schluchten des Balkans, eine ſpannende Sernfahrt auf 
dem blauen Donauſtrome, Lagerleben im Seuerzelte, Wanderungen 
durch ehemalige Kriegsgebiete, kurz alles, was Bubenherzen erfreuen 
und ſtählen kann. Freimütig wird über Land und Leute geurteilt, erſte 
politiſche Gedanken werden rege — über allem fteht die verborgene 
Liebe zu Deutſchland. 

* 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 


„4odoo Jahre bezeugen Dauzigs Deutſchtum“ von Sranz 
Steffen. „Weſtpreußiſcher Verlag, Danzig, Am Sande 2. Kart. 
5 N M.; Leinen 6,50 AM. Das Buch des Hauptſchriftleiters der 
„Danziger Landeszeitung“ ſtellt in der reichen Danzig-Literatur wohl 
die brauchbarſte Darſtellung der Entwicklung Danzigs und des 
Danziger Landes dar. Sein volkstümlicher Stil vermeidet jene 
trockene Gelehrſambeit, die den Laien das Verſtändnis vieler anderer 
Danzig-Bücher erſchwert. Dabei ift die Darſtellung, die Steffen gibt, 
in allen Einzelheiten auf — zum Ceil eigene — wiſſeenſchaftliche 
Sorſchung begründet. Wer den angeſchnittenen Fragen weiter nahe 
gehen will, findet im Anhang über jede einzelne von ihnen die erforder⸗ 
lichen Literatur- und Quellennachweiſe. Ein rühmenswerter Vorzug 
des Buches iſt es auch, daß es ſich nicht auf einen beſtimmten Zeit“ 
abſchnitt der Danziger Entwicklung beſchränkt, Jondern auf etwa 
300 Seiten einen umfallenden Überblick von der grauen. Vorzeit bis 
zur preußiſchen Seit gibt und damit in einem Guß den lückenloſen 
Nachweis von Danzigs Deutſchtum erbringt. Das Buch iſt eine 
Streitſchrift gegen die Lüge vom „polniſchen Danzig“: es war daher 
nur zweckmäßig, wenn die preußiſche Zeit Danzigs, alſo die Zeit von 
1703 — 1920, für die der deutſche Charakter Danzigs auch von pol- 
niſcher Seite niemals ernſtlich angezweifelt worden ift, in dieſem Buche 
nicht behandelt wurde. Richtig und begrüßenswert iſt es dagegen, 
daß die beutige Stellung Danzigs zu Polen. wie ſie im Verfalller 
Diktate geſchaffen worden iſt, einleitend in ſcharfer und aufrüttelnder 
Weiſe dargeſtellt wird. Sehr gut iſt die Gegenüberſtellung des 
beutigen Danziger Stadt- und Landſchaftsbildes mit der Landſchaft, 
wie ſie vor Jahrhunderten die erſten deutſchen Koloniſten vorfanden; 


regierungsrat Schlenther denn die Wiederperſtellung der alten Olt⸗ 
grenze, die wirkſame Durchführung des Minderheiteuſchutzes und die 
Verwirklichung der — im letzten Jahre geſcheiterten — Sollunion?“ 
Sch glaube, wir werden weder die beſchränkte Aufgabe der 
Wiederherſtellung der alten Grenze noch die umfaſfende Auf⸗ 
gabe einer Neugeſtaltung des ganzen öſtlichen Raumes zu löjen em- 
ſtande ſein, wenn wir nicht zu einer völlig neuen Haltung in allen, 
für unſer Volk weſentlichen Lebensfragen gelangen. Die Umftellung 
muß von innen heraus erfolgen; ſie ift ſeeliſcher, weltanſchau- 
licher Art. Um eine Oſtfiedlung, wie wir alle fie fordern, durch- 
führen zu können, reicht es nicht aus, daß Großgüter vorhanden ſind, 
die aufgeteilt werden können; und es genügt auch nicht, daß durch 
Parlamentsbeſchlüſſe und in Neſſortsbeſprechungen das notwendige 
Geld bereitgeſtellt wird. Die Oſtſiedlung wird immer ein Unternehmen 
Einzelner bleiben, wenn das Volk nicht als Ganzes zu einer gan: 
anderen inneren Einftellung zum Boden gelangt; fie 
wird im Sande verlaufen, wenn das Volk den Boden nur als Ware, 
nicht aber als Lebensgrundlage betrachtet. Wir werden den An- 
forderungen, die eine wirtſchaftliche Durchdringung der 
ofteuropäilchen Länder an uns ſtellt, gicht gerecht werden können, 
wenn wir mit der Weltwirtfchaftsideologie des weſtlichen Kapitalismus 
an dieſe Länder herantreten wollen. Wir werden politiſch in 
den Oſten nicht eindringen können, wenn wir uns immer nur mit den 
„intellektuellen“ Schichten der dortigen Volker befallen, uns aber 
nicht um das ju politiſcher Geltung auffteigende Bauerntum kümmern, 
das die Maſſe diefer Völker bildet und deren Zukunft trägt. Wir 
werden ſchließlich auch auf kulturellem Gebiete gegenüber dem 
Olten verfagen, wenn wir ihm nur als die Vermittler und Interpreten 
der liberaliſtiſchen Gedankenwelt begegnen, die wir ſelbſt vom Weſten 
übernommen haben. Wir können feſtſtellen, daß wir mitten in dieſer 
Umftellung ſtehen, daß wir dabei ſind, den engeren Zufammenhalt mit 
dem Boden wiederzufinden, die weltwirtſchaftlichen Verſtrickungen zu 
lockern und uns aus der kulturellen Bevormundung durch den Weſten 
zu löſen, daß wir aljo äußerlich frei werden und innerlich reif werden 
für die Aufgabe im Often. Alfred-Ingemar Berndt. 


denn ein ſolcher Vergleich läßt die ganze Größe des deutſchen Kulturg 
werkes erkennen. Die Darjtellung der „pommerelliſchen Seit 

Danzigs erbringt den Nachweis, daß das Land in dieſer geſchichtlichen 
Frühzeit ebenſo wenig wie ſpäter jemals unter polniſcher Herrſchaft 
oder polniſchem Einfluß, ſondern auch damals ſchon, unter der be⸗ 
fruchtenden Einwirkung des Deutſchtums geſtanden hat. Die erſte 
Blütezeit Damigs unter dem Deutschen Orden und ihr tragisches 
Ende im Jahre 1454 werden meisterhaft und anſchaulich geſchildert. 
Mit Recht nimmt den breiteſten Naum in der Dorſtellung Steffens 
die ſogenannte „polniſche Zeit“ von 1454—1795 ein, da die polniſche 
Propaganda gerade auf dieſe Periode die angeblichen polniſchen An- 
ſprüche auf die deutſche Stadt zu ſtützen verſucht. Siehe hierüber 
auch den Artikel „Die polniſche Zeit“ in den Nummern 49 und 50.) 
Dabei hat es der Verfaſſer trefflich verſtanden, den deutſchen 
Charakter Danzigs in polniſcher Seit nicht nur in nationaler, wirt⸗ 
schaftlicher und politiſcher Hinſicht, ſondern auf allen Gebieten 
literariſchen, kirchlichen und künſtleriſchen Schaffens und Wollens 
überzeugend darzustellen. Die gute Ausſtattung mit zahlreichen 
Bildern, der Flüjfige Stil und die umfaflende Beherrschung des Stofjed 
ſichern dem Buche einen bevorzugten Platz in der Danzig- und Oſt⸗ 
literatur. Dr. K. 


Weltkrieg ohne Waffen. Von Hans Thimm e. J. . Cottaꝰ ſche 
Buchhandlung, Stuttgart, 1952. 294 Seiten. Kart. 4,50 K. 

Zu den Dingen, mit denen ſich der Deutſche am wenigſten gern 
beſchäftigt, gehören die Fragen der Kriegs- und Auslandspropaganda, 
Man vernachläffigt dieſes Gebiet, weil man es für unfein hält, ſich 
mit „Haß und Verleumdung“ zu befaſſen, und weil man davon über⸗ 
zeugt ilt, ſelbſt ſoviel Werte zu beſitzen, daß die Propaganda des 
anderen dieſe nicht zu erſchüttern vermöge. Wer ſo urteilt, unter⸗ 
ſchätzt die Wirkungen geschulter Propaganda völlig und vergißt, daß 
gerade die beſte und gefährlichſte Propaganda nichts mit Verleumdung 
und Haß zu tun hat, ſondern gerade auf der Tatſachenwahrheit beruht. 

In dem vorliegenden Buch iſt nun der dankenswerte Verfuch 

unternommen, die Propagandaarbeit der Seindbundmächte während 
des Krieges darzuſtellen. Mit am intereſſankeſten iſt das Kapitel, das 
der Tätigkeit der im öntereſſe Frankreichs gegen Deutſchland 
arbeitenden „Deutſchen“ gewidmet iſt und das wieder einmal deutlich 
zeigt, wie der deutſchen Sache meiſtens durch ſogenannte Deutſche 
die ſchwerſten Schäden zugefügt werden. Dr. Th. 


Sprachinſel und Volkestumsentwichlung. Von Hans Schmid. 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, Münfter i. W., 1932. 142 Seiten. 
s Bilder. Geb. 5,50 . 


Die Sprachinſelforſchung gehört zu den bejonders notwendigen 
Kulturpolitiſchen Aufgaben, da ſie uns eine Fülle von Aufſchlüſfen 
über die Entwicklung der in den Often vorgedrungenen deutſchen 
Volksteile vermittelt. Die vorliegende Arbeit greift die Sprachinsel 
Marhliniec in Galizien heraus und gibt neben einem eingehenden 
geschichtlichen Überblick eine gute Schilderung der Bevölkerungs- 
entwicklung der geistigen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
deutſchen Siedler. Dr. Ch 
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Von den Polen in Deutſch land. 


Die Hetze der „Sazeta Olsztunſka“. 

Das polniſche Hetzblatt in Allenſtein, die „Sajeta Olszj=- 
tynska“, wurde vom Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen 
wegen Beſchimpfung ‚und böswilliger Verächt⸗ 
lichmachung der Behörden für die Dauer einer Woche 
(30. November bis 6. Dezember) verboten. Das Verbot wurde auf 
Grund zweier Artikel in Nr. 273 („Erinnerungen aus den Wahltagen 
im Kreiſe Flatow“) und Nr. 275 („Wie das deutſche Wohlwollen 
n uns Polen ausſieht“) ausgeſprochen. Demnach fand am 
30. Oktober in einem Dorfe des Kreiſes Stuhm eine Wahlver⸗ 
Sammlung der Polniſch⸗katholiſchen. Volkspartei 
im Raum der polniſchen Privatſchule ſtatt. In dieſer Verſammlung 
meldete ſich auch ein Vertreter der oppoſitionellen 
Richtung, ein Pole namens Sadorfki, zu Wort. Die „Gazeta“ 
ſchreibt zwar von ihm: „Nervös und kaum in der Lage, einige Worle 
herauszuſtottern, mußte er aufhören; mit niedergeſchlagenen Augen, 
unter dem Druck des Scham- und Schuldgefühls ſtand er da .... Er 
ſcheint den Polenbundleuten aber doch einige recht unbequeme Dinge 
geſagt zu haben, ſonſt hätten ihn dieſe „temperamentvollen“ Verſamm⸗ 
kungsteilnehmer wohl kaum fo behandelt, wie ſie es tatſächlich getan 
haben. Sadorſki mußte ſchließlich den Saal verlaſſen; „wahrſcheinlich 
hat ihm dabei“, ſchrieb die „Hazeta“, „einer der anweſenden Säfte 
geholfen und die Cür Jo ſchnell hinter ihm geſchloſſen, daß er ſich in 
der Eile beinahe die Serfe eingeklemmt hätte.“ Er wurde alſo offen- 
lichtlich mit Gewalt aus dem Saale befördert, weil das, was er Jagte, 
den anderen nicht paßte. Sadorjki hatte wohl begründeten Anlaß, 
gegen die, die ihm bei „Verlaſſen des Saales geholfen“ hatten, 
Klage wegen Körperverletzung ju erheben; und dabei 
ſtellte es ſich dann heraus, daß dieſe „Helfer“ die Lehrer der pol⸗ 
niſchen Minderheitsſchule geweſen waren. Auf Grund der 
Klage erſchien am 10. November ein Kriminalkommiſſar zur Unter- 
ſuchung des Falles mit dem Erfolg, daß die Negierung dem polnifchen 
Lehrer Sarnomjki am 18. November mitteilte, daß ſeine 
Tätigkeit an der Minderheitsſchule nicht mehr 
erwünſcht ſei. Darüber hat die „Sazeta Olsztunska“ nun alle 
Faſſung verloren: „Beſtochene Zeugen“, ſchrieb fie. „Der anti- 
polniſche Fanatismus im Kreiſe Stuhm Jieht alles doppelt, 
ſelbſt die gemeinen Lügen entgleifter Menſchen ſind 
heilige Wahrheiten, denn ſie dienen dem antipolniſchen Kampfe 
man muß ſich wundern, wie ſehr den deutſchen Behörden da auch 

meine Lügen gelegen kommen, wenn es darum geht, den Polen und 
efonders den polnischen Lehrern einen Schlag zu verjegen... Die 


Schikanen der biefigen Kreisbehörden gegen- 
über den Polen überſchreiten alles menſchliche 
Denken. Gleichgültig, ob es ein Kind iſt oder ein Greis, ob ein 


Bauer oder ein anderer, wenn er Pole ift, fühlt er bei jedem Schritt, 
daß die aus der „freigebigen“ Hand der Behörden kommende Gewalt 
alle feine Handlungen auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiete 
knebelt. .. In dieſem Ton geht es weiter. Es war höchſte Zeit, 
daß den Leuten von der „Gazeta Olsztunska“ in Erinnerung gebracht 
worden iſt, daß fie ſich in Deutſchland befinden und nicht in Polen, 
wo ſich die einzelnen Parteien und Blätter in edlem Wettkampf 
darum ſtreiten, wer von ihnen die beſte Hetze gegen Deutſchland be⸗ 
trieben und die wirkfamften Verfolgungen gegen die deutſche Minder- 
heit durchgeführt hat. 


Durch die Ausweiſung des Sarnomjki war die polniſche Schule in 
Altmark zunächſt ohne Lehrer. Als Erfatz iſt nun der polnische Lehrer 
aus dem wenige Kilometer entfernten Ort Neumark nach Altmark 
verſetzt worden, ſo daß Neumark zur Seit ohne polniſche Minderheiten⸗ 
ſchullehrer iſt. Die polniſchen Minderheitenſchüler aus Neumark 
müſſen daher die polniſche Minderheitenfchule in Altmark befuchen. 
Sie werden täglich im Kraftwagen zur Altmärker Schule gebracht und 
mittags wieder nach Neumark jurückgefahren. Offenbar will man 
durch diefen „Dienſt am Schulkinde“ eine weitere Abwanderung von 
der Minderheitenſchule verhindern. Man geht wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß die polniſchen Großgrundbeſitzer im Kreiſe Stuhm 
dieſe täglichen Schulautofahrten bezahlen. 


Polen-Symnafium in Allenftein? 


Daß die Polen die Eröffnung ihres Symnajiums in 
Beuthen zum Anlaß nehmen würden, noch weitergehende Forde 
rungen zu erheben, war vorauszujehen. Der Weſtmarkenverein hat 
ſchon jetzt, wo der Betrieb in Beuthen noch nicht voll aufgenommen 
it, den Anspruch auf ein zweites Gumnaſium, ein Mädchen gum⸗ 
naſium in Weſtoberſchleſien, angemeldet. Zugleich wird 
ſuſtematiſch der Gedanke propagiert, auch noch in Oſtpreußen 
ein polniſches Gumnaſium zu gründen. So heißt es in der 
Polenbundpreſſe am 13. November in einem Artikel, der die Hilfs- 
bereitfchaft der Berliner Polen bei der Eröffnung des Beuthener 
Sumnaſiums rühmt (bekanntlich iſt die Berliner Bank „Pomoc“ 
die Eigentümerin des Beuthener Schulgebäudes) u. a.: „Dem ſchönen 
Beiſpiel Berlins ſollte Bochum folgen. Je raſcher es ſich dazu ent⸗ 
ſchließen und ans Werk gehen wird, um ſo raſcher wird in der Chronik 
der nachkriegszeitlichen Wiedergeburt der polnischen Bevölkerung in 
Deutſchland ein neues Datum, die Eröffnung des zweiten 
polniſchen Symnaſjums in Oſtpreußen, erſtrahlen.“ 
Ahnlich im „Mazur“, dem in Ortelsburg erſcheinenden Polenblättchen. 
Dort bemüht ſich am 16. November ein Vertreter der polniſchen 
„Intelligenz“, den nicht vorhandenen Lojern den Wert klarzumachen, 
den polniſche Schulen angeblich gerade in Masuren beſitzen würden: 
„Mache den Anfang“, Jo ſchließt er ſeinen Artikel, „beginne deine 
Kinder im polniſchen Leſen und Schreiben auszubilden, oder bringe 
zehn Kinder zur Errichtung einer polniſchen Schule zuſammen; das 
übrige wird Gott tun, dieſer höchſte Freund der Bedrückten, ſowie 
das kürzlich eröffnete polniſche Symnafium in Beuthen und — das 
zukünftige polniſche Sumnaſium in Allenſtein.“ 

” 


Lettiſcher Vorſtoß? 


Der Lettiſche Verein in Niga hat die Abſicht, eine Expedition nach 
der Kuriſchen Nehrung auszurüften, um den Bewohnern der Nehrung 
eine Anzahl von lettiſchen Büchern und Schriften ſowohl unter- 
haltenden wie wirtſchaftlichen Inhalts ju überbringen. Nach der 
Behauptung der Letten gäbe es dort 5000 Letten, „die den Zu- 
jammenhang mit der Maſſe des lettländiſchen Volkes verloren haben“. 
Es iſt nicht recht klar, was die Bewohner der Kuriſchen Nehrung 
mit den lettiſchen Propagandaſchriften anfangen ſollen. Den Verſuch 
aber, hier eine künſtliche Minderheit zu ſchaffen, wird ſich Deutſchland 
gan; energisch verbitten. 


Gſthilfemaßnahmen. 


Vetriebsüberwachung euntſchuldeter Oſthilfebetriebe. 

Bei der Durchführung der Oſthilfeentſchuldung iſt vorgeſehen, daß 
lich die landwirtſchaftlichen Betriebe auf Anfordern des Dar- 
lehensgebers einer laufenden DBetriebsüber- 
wachung und in beſonderen Fällen auch einer Oberleitung unter- 
ſtellen. Hierbei iſt zwiſchen der Überwachung während der Dauer des 
Cutſchuldungsverfahrens und der Überwachung nach deſſen Durch- 
führung zu unterscheiden. Eine laufende Betriebsüberwachung wird 
nur während der Dauer des Entſchuldungsverfahrens auf die im 
Sicherungsſchutz befindlichen Betriebe von dem Treuhänder ausgeübt, 
nach Durchführung des Verfahrens beſtimmt der Darlehensgeber eine 
ihm genehme Überwachungsperfon. Der Neichskommiſſar für die Oft- 
hilfe hat den Landſtellen eine Anweiſung erteilt, daß von der Möglich- 
keit der Ausübung einer Betriebsüberwachung oder einer Oberleitung 
nur gegenüber ſolchen eutſchuldeten Betrieben Gebrauch gemacht 
werden Jolle, bei denen die Perſon des Darlehensnehmers oder der 
Zustand des entſchuldeten Vetriebes vom Standpunkt der Sicherheit 
des Entſchuldungsdarlehens aus eine ſolche Maßnahme notwendig 
mache. Falls eine Betriebsüberwachung oder Oberleitung unum⸗ 
Veet notwendig erſcheine, ſei ſorgfältig darauf u achten, daß dem 

etrieb nur möglichſt geringe Koſten (dor allem Betriebsüberwachung 
durch einen benachbarten Gutsbeſitzer) erwachſen. 


— Zeuine Smärker! 


| 


Senkung der Gewerbeſteuer im Oſthilfegebiet. 

Ein Teil der Mittel der Ofthilfe ift bekanntlich dazu beſtimmt, die 
Gemeinden dafür zu entſchädigen, daß fie die Gewerbeſteuer ſenken. 
Dieſe Mittel werden verteilt nach Anhörung aller Provinzialinſtanzen, 
alfo des Landeshauptmannes, des Negierungspräſidenten, der wiederum 
die Unterlagen vom Landrat erhält. Die Verteilung erfolgt dann vom 
Reichsinnenminifterium im Einvernehmen mit den Landesregierungen 
auf Vorſchlag der Oberpräfidenten. Im einzelnen entfallen auf die 


Provinzen: 
Niederſchleſien 2,2 Millionen N. 
Oberſchleſien 2,2 Millionen AM. 
Sachſen 300 000 NM. 
Grenzmark 1,225 Millionen AM. 
Brandenburg 390 09 RM. 
Oftpreußen 2.2 Millionen RM. 
Pommern 500 000 RM. 
Schleswig-Holftein 2099009 RA. 
Bauern 450 09 AM. 


Wie diefe Summen auf die einzelnen Städte verteilt werden, wird 
von den zuſtändigen Stellen als interner Vorgang betrachtet, um bei 
der Verſchiedenartigkeit der Intereſſen Kämpfe zwiſchen den Städten 
zu vermeiden. . 


Weihnachtsgeſchenke 
kauft nur bei Landsleuten, die Ihr dadurch wirkſam in ihrem ſchweren 
Exiftenzkampfe unterſtützen könnt! 


0 


Entſchädigungsweſen. — 


6 Hige Reichsjchuldburhforderungen. 


Trotz der Unſicherheit, die ſich in der letzten Zeit durch die Ver- 
juche, eine parlamentariſche Regierung zu bilden, ergaben, hat ſich der 
Rentenmarkt beſonders hinſichtlich der Neichsſchuldbuchforderungen 
verhältnismäßig gut gehalten. Die Befürchtung, daß das inzwiſchen 
neu gebildete Kabinett Maßnahmen auf wirtschaftlichem Gebiete zur 
Arbeitsbeſchaffung ergreifen würde, deren Finanzierung ſich unter 
Umſtänden kreditausweitend auswirken könnte, hat zwar das Kauf- 
intereſſe für Sehuldbuchforderungen gehemmt, jedoch konnte ein Nück- 
gang der Schuldbuchkurſe vermieden werden. Wenn man auch keine 
Lrößere Kursſteigerung der Schuldbuch forderungen für die nächſte Zeit 
erwartet, Jo ift u. E. andererjeits auch nicht mit einem wejentlichen 
Rückgang der Schuldbuchkurſe zu rechnen. Um unjeren Leſern ein 
anschauliches Bild über die Entwicklung der Schuldbuchkurſe in dieſem 
Jahr zu geben, ſtellen wir nachfolgend die am 1. Januar, 12. April, 
J. Auguſt und 6. Dezember 1932 unverbindlich genannten Kurſe gegen- 
über: 


1. Januar 1932 12. i 1932 
I h 
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1941 42 „ 40 „ 1041. . 48 „ 47 „ 
1042 40 „ 30 „ 1942 46% „ 45% „ 
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Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. 


Aufwertung der Weſtpreußiſchen Alten und Neuen 
- Landſchaftlichen Pfandbriefe. 

Nach Mitteilung des Verwaltungsrats der Alten und der Neuen 
Woſtpreußiſchen Landſchaft betragen die auf Grund der vorhandenen 
Ceilungsmaſſe feſtgeſetzten Ablöſungswerte für die Weſtpreußiſchen alt⸗ 
landschaftlichen Pfandbriefe 4,22 v. H. und für die Weſtpreußiſchen neu⸗ 
landschaftlichen Pfandbriefe 8,25 v. H. des Goldmarkwertes der Pfand- 
briefe. Da von dem Verwaltungsrat eine Ausgabe von Liquidations⸗ 
Goldpfandbriefen an Stelle der umlaufenden Markpfandbriefe vorläufig 
nicht vorgeſehen ift, Joll die Aufwertung der Pfandbriefe durch eine 
Barausſchüttung aus den vorhandenen Teilungsmalfen erfolgen. 
Nach dem letzten Bericht des Verwaltungsrates ſchweben Verhand- 
lungen mit dem Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium über die Aus- 
ſchüttung der bisher angeſammelten Teilungsmajfen an die Pfandbrief 
inhaber. Die Angelegenheit iſt bereits jo weit fortgeſchritten, daß vor⸗ 
ausjichtlich noch im Laufe diefes Jahres eine Aufkündigung der um— 
laufenden Pfandbriefe erwartet werden kann. Die alten Papiermark- 
pfandbriefe werden zurzeit noch an der Berliner Börfe amtlich 
notiert; es ſtellte ſich der am 6. Dezember 1932 notierte Kurs für Welt- 
preußiſche altlandſchaftl. Pfandbriefe auf 3,30 v. H., für Weſtpreußiſche 
neulandſchaftl. Pfandbriefe auf 6,0 0.9. Hb. 


— Aus der Bundes arbeit. — 


Verſammlungskealender. 


Ortsgruppe Berlin-NReinikendorf: Weihnachtsfeier am Sonn- 

abend, 17. Dezember, abends 7.30 Uhr, im Vereinslokal Sadau, 

ANeinickendorf-Oſt, Neſidenzſtraße 124, Ecke Amendeſtraße. Vorher 
7 Uhr Monatsverſammlung, ſtatt 15. Dezember. 


600 %%% „%%% „„. 


Ortsgruppe Kiel: Hauptverfammiung aun 13. Dezember, 20.30 Uhr, im 
Klubhaus d. W. Ehrung treuer Mitglieder, Cahresbericht, Raflen- 
bericht, Vorſtandswahl u. a. m. 

Ortsgruppe Magdeburg: Montag, den 19. Dezember, abends 7 Uhr, im 
Konzerthaus Weihnachtsfeier. Domprediger Martin hält 
die Sejtrede. Pr 5 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Der Frauendieuſt des Landesverbandes Berlin- Brandenburg hatte 
zu einer Adventsfeier in den Räumen des Landesausſtellungspatks aın 
Lehrter Bahnhof am Sonntag, den 4. Dezember, eingeladen. Die Vor- 
ſitzende, Frau Frida Canzke, konnte dankerfüllt die überaus große 
Teilnehmerzahl, die ſich aus den Mitgliedern und Familienangehörigen 
des Frauendienſtes ſowie aus den Reihen des Bundespräſidiums ju- 
3ujammenjette, begrüßen. Nachdem der erſte Teil der Veranſtaltung, 
der dem Adventsgedanken in ſehr ſtimmungsvoller Weiſe gewidmet 
war, verklungen war, gedachte der Neichsjugendführer Dr. Thiele 
der verlorenen Heimat, der wir unwandelbare Tröue geſchworen haben. 
Sehr gefällige muſikaliſche Darbietungen wechſelten mit Aufführungen. 
Bei einem Weihnachtsmärchen wirkte in befonders anmutiger Weiſe 
das Töchterchen der Frau Lanze mit der Mutter als Nuprecht 
und Waldtraut Göbel mit. So verrannen die Stunden ſchnell in 
hoffnungsfrohem Ausblick auf das Chriſtfeſt und einer Wandlung des 
uns Oſtdeutſchen zugefügten Unrechts von 1918, Eine beſondere Weihe 
fand der Abend dadurch, daß zahlreiche Studierende aus 
den deutſchen Volksgruppen des Oftens an dieſem fo 
recht als Familienfeſt ausgeſtalteten Abend erſchjenen waren. In 
heller Freude und Dankbarkeit bekundeten die Vertreter der ein- 
zelnen Sandsmannſchaften ihren Dauk dafür, daß es ihnen vergönnt 
war, wieder einmal fern der Heimat an einem deutſchen Familien- 
abend teilnehmen ju können. In anregendem Gedankenaustauſch 
wurden manche Fäden für weiteres Juſammenſein und Suſammen- 
wirken geſponnen. In dieſem Sinne richtete noch namens des Bundes- 
präjidiums Herr Geheimrat Schmid einige Worte an die Verſamm- 
lung. Mit einer Verlosung der für die Weihnachtsmeſſe von den 
fleißigen Mitgliedern des Franendlenftes gearbeiteten Sachen ſchloß 
der Abend. Zu erwähnen iſt noch, daß das Eingangsgedicht von 
Erna Kracht und zwei weitere Gedichte von Erika Goldau ge⸗ 
ſprochen wurden. Frl. Pfeiffer trug „Daheim“ von Dr. Lüdtke 
vor, während Frl. Herta Slaeſſer durch mehrere Geſangsſtücke 


erfreute. 
Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Müncheberg Mark hielt am 13. November im 
Sentral-Hotel eine Mitgliederverſammlung ab, die im Seichen der 
Gründung einer Jungſchar -Gungmädchen-) gruppe tand. Der 
Vorſitzende, Lehrer Bösler, begrüßte den für dieſen Nachmittag 
gewonnenen Redner, den Reichsjungſcharführer Herrn Dr. Thiele, 
wie die unter Führung von Frl. Elfe Fenner zufammengefchlojjene 
Jungmädchengruppe. Einem gemeinſam geſungenen Liede folgten 
Rezitationen durch die Mitglieder der zu gründenden Jungſchargruppe: 
Breidſcheidt, Katins, Schimmel, Anita Senner, 
Klemm. Seifert, Namm, Sriedlein und Elfe Senner. 
Reicher Beifall wurde ihnen zuteil. Dr. Thiele ſprach mit ſeltener 
Überzeugungstreue und Begeiſterung über die Notwendigkeit der Jung⸗ 
ſchararbeit im Oſtbund. Es handele ſich nicht um die Verfechtung 
wirtſchaftlicher Sonderintereſſen, ſondern um die Erhaltung und Sörde⸗ 
rung deutjeher Art, deutſchen Weſens, deutſcher Kultur, um den Be⸗ 
ſtand des deutſchen Vaterlandes schlechthin, dem die Jungſchargruppen 
zu dienen hätten. Nicht, wer die Jugend hat, habe die Zukunft, 
Jondern der, dem eine ideenerfüllte Zukunft vorſchwebe, der habe die 
Jugend. Das Wiſſen um die Oſtdinge jei nur möglich durch plan⸗ 
mäßige Schulungsarbeit in Kampfgruppen, die ſich bewußt und mit 
ganzer Seele in den Dienſt der Sache ſtellen. In anſchaulicher Weiſe 
schilderte der Redner die aus eigener Erfahrung gelammelten Ein- 
drücke oſtdeutſcher Hrenzuot und die durch die Jungſcharen des Oſt⸗ 
bundes bereits geleiſtete Grenzkulturarbeit in Gr.-Dammer. Er ent⸗ 
wickelte in großen Zügen das zukünftige Arbeitsprogramm, zu deſſen 
reger Teilnahme er die neugegründete Gruppe aufforderte. Die Jung⸗ 
ſcharleiterin dankte für die feſſelnden Ausführungen. Weitere Be⸗ 
ſtellungen des Heimatkalenders wurden entgegengenommen. Nach Be⸗ 
kanntgabe des Inhalts der eingegangenen Aundjchreiben und Ve⸗ 
ſprechung des für den 3. Dezember beſchloſſeuen Oftbundabends wurde 
die Verfammlung geſchloſſen. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Grünberg hielt am 7. November im „Walfisch“ 
ihre fällige Monatsverſammlung ab, in der der Vorſitzende, Holz⸗ 
kaufmann Pöppel, den Inhalt des den Ortsgruppen zugegangenen 
Rundſchreibens Nr. 8, betreffend Urkundenausſonderung aus den Ent- 
ſchädigungsakten, bekanntgab. Hieran ſchloß ſich eine rege Aus⸗ 
sprache. Anſchließend verlas der Vorſitzende u. a. ein herzlich 
gehaltenes Abſchiedsſchreiben des nach Neuruppin verzogenen Nlit⸗ 
gliedes, Konrektor a. D. Schwanke. Es wurde beſchloſſen, eine Weih- 
nachtsfeier abzuhalten. Berufsvormund Niſtau hielt einen Vor- 
trag über die geraubte Ojimark. Der Vortragende verfiand es in 
ausgezeichneter Weiſe, den Erſchienenen jene Seiten des Polniſch⸗ 
werdens der entriſſenen Heimatgebiete mit all ihren Bedrückungen 
packend vor Augen zu führen. Er ermahnte die Verſammelten, die 
drüben gebliebenen deutſchen Brüder niemals ju vergejfen und ent⸗ 
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Ichieden für die Wiedergutmachung des angetanen Unrechts einzu- 
treten und in dieſem Sinne auch auf unfere Jugend einzuwirken. Dem 
Vortragenden ſei auch hier für ſeine intereſſanten Ausführungen 
nochmals herzlichſt gedankt. Nach Schluß der Verſammlung blieben 
die Anweſenden noch einige Seit gemütlich beiſammen. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 


Ortsgruppe Dresden. In der vom 1. Vorſitzenden, Herrn Ober- 
fachſchulrat 1. R. N ratz ke, geleiteten Novemberverſammlung wurde 
ein lebenspbilofophijcher Vortrag geboten. Herr Kulturbaumeiſter 
Schubert ſprach über: Die Bekämpfung der inneren 
Lebensfeinde durch Schaffen und Ruhen, ſowie die 
geistigen Geheimniſſe des Erfolges.“ Ausgehend von 
Goethes Wort über das höchſte Glück der Erdenkinder, das die 
Perjönlichkeit iſt, ſprach der Redner über den Wert des Außen 
und Innenlebens für die Persönlichkeit. Während das Außenleben 
nur Mittel zum Sweck ſei, Jei das Innenleben Selbstzweck. So 
mancher Menſch ſcheine die Bedeutung beider zu verwechſeln. Die 
höchſte Pflicht des Individiums ſei, alle inneren Anlagen zu ent- 
wickeln. Nur der ſei vollkommen, der will. Die Befriedigung des 
Selbſtbewußtſeins ſchaffe innere Jufriedenheit. Die Arbeit ſel die 
Urſache des Kulturfortſchrittes. Das Intereſſee ſei für uns 
Entwicklungsenergie. Die Seiten der Arbeit müßten mit Ruhe ab⸗ 
wechſeln. Dieſer Wechſel bedinge geiſtige Heſundheit. Der moderne 
Menſch müßte viel Seit haben, da die Verkehrstechnik ihn Seit 
Jparen läßt. Trotzdem fei er unruhig. Das ſei ein Zeichen von 
Schwäche. Das Geheimnis des Erfolges liege im Weſen der Per⸗ 
ſönlichkeit, in der ſich mit Wiſſen und Fleiß das persönlich Neiwolle 
verbinde. Aller Fortſchritt gehe aus von denen, die Wahrhaftig⸗ 
keit beſitzen. Die Hoffnung ſei ein ſtarker Lebensmotor. Ein ewiges 
Streben gehe durch die Menſchheit, wie es im ODichterwort heißt: 
Es ſtrebt und kämpft der Menſch, Jo lange er lebt, nach dem, was 
ihm ſein Glück noch nicht geſchenkt. Und wär' fein Eiger ſchon die 
Welt, dann griff er wünſchend nach dem Sternenzelt. — Der bejinn- 
liche, gedankeureiche Vortrag fand feinen verdienten reichen Beifall. 

Landesverband Heſſen⸗Naſſau⸗Süddeutſchland. 

Ortsgruppe Kaſſel. Auch in dieſem Jahre fand hier am Toten- 
ſonutag eine oſtmärkiſche Gedächtnisfeier für die Verſtorbenen und 
für die Gefallenen ſtatt. Träger der Seierlichkeit iſt ſtets die Oſt⸗ 
bundortsgruppe, doch werden zu dieſer alljährlich wiederkehrenden 
gottesdienſtlichen Veranſtaltung auch alle Oſtmärker öffentlich durch 
Preſſehinweiſe eingeladen. Auch in dieſem Jahre hatten ſich, trotz 
gleichzeitiger ähnlicher Feiern an anderen Stellen, zahlreich die Oſt— 
märker Kaſſels zur Feier eingefunden. Das Gedenken: galt den im 
letzten Kirchenſahr Heimgegangenen, den Gefallenen und den in ver— 
lorener oſtmärkiſcher Erde Nuhenden. Unter Mitwirkung von Frau 
Lubkowitz⸗Oſius (Sologelang) des vereinigten Männerchors 
„Arion“ und Niederzwehren-Kaſſel (Chorleiter Konrektor Säftel) 
und eines Streichquartetts wurde den Teilnehmern eine erhebende An- 
dachts- und Weiheſtunde geboten. Einleitung und Ausklang gab das 
Streichquartett. Im liturgiſchen Teil wechſelten Chor- und Solo⸗ 
geſang mit den Schriftleſungen des Geiſtlichen. Seiner Gedächtnis- 
rede hatte Pfarrer Pelz das Bibelwort Offb. 2, 10 zugrunde 
gelegt. Er gedachte u. a. der Gräber in der verlorenen oſtmärkiſchen 
Heimat, die jetzt niemand mehr verſorge. Er erinnerte weiter an die 
Treue, die gerade im näheren und entfernteren Oſten ihre ſchönſten 
Früchte gezeitigt habe und es an Beweiſen nicht fehlen lafje, was 
die hl. Schrift unter der Treue bis zum Tode verstehe. Die Krone 
des Lebens fei der Frieden der Seele, der ſolcher Treubeweiſe folge 
und der die Seitlichkeit überdauernd, Swigkeitswert beſitze. — Die 
Feier hinterließ einen ſtarken, nachhaltigen Eindruck und brachte 
manchem eine Erbauungsſtunde in ſchwerer leiblicher und ſeeliſcher 
Not. „Sei getreu bis an den Tod, Jo will ich dir die Krone des 
Lebens geben!“, das war Inhalt und Ausklang dieſer Seierſtunde. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Köln. Unter dem Mahnruf „Deutſches Grenzolk in 
Not“ veranftaltete die Arbeitsgemeinſchaft landsmann- 
ſchaftlicher Vereine Kölns am 27. November in der großen 
Aleſſehalle in Köln unter der tatkräftigen Mitarbeit der Ortsgruppe 
Köln des Deutſchen Oftbundes eine machtvolle Kundgebung für die 
abgetretenen Gebiete im Oſten und für das Saargebiet. Von 
Exzellen Schwandner, dem Vorſitzenden der erwähnten Arbeits- 
gemeinschaft, waren auch die Präſidenten des Deutjchen Ojtbundes, 
Ginſchel und Geheimrat Schmid, perſönlich als Ehrengäſte ein- 
geladen worden, hatten aber wegen anderweitiger Behinderung ab⸗ 
Tagen müffen und ihre beſten Wünſche für das gute Gelingen der 
Kundgebung ſchriftlich ausgeſprochen. Die Ortsgruppen des Landes- 
verbandes Nheinland-Weftfalen des Deutſchen Oſtbundes hatten 
Fahnendeputationen entſandt. Der gewaltigen Kundgebung, an 
weſcher 3000 Perjonen teilnahmen, war ein Jeiten timmungsvoller 
Rahmen gegeben worden. Unter Vorantritt der Chargierten der 
Univderfität Köln mit ihren Fahnen zogen 125 Fahnen der lands- 
männiſchen Verbände in den feſtlich geſchmückten Nieſenſaal. Ihnen 
folgten Crachtenpaare aus allen deutſchen Sauen. Der Vorſitzende 
der Arbeitsgemeinſchaft, Herr Dr. Schwander, begrüßte die 
Versammlung und die Ehreugäfte, unter dieſen den Herrn Ober⸗ 
bürgermeiſter der Stadt Köln, Herrn Dr. Adenauer, den Landes- 
hauptmann Dr. Horion, den Negierungspräfidenten Elfgen, 
den Rektor der Univerſität Köln, die Spitzen der kath. und evangl. 
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Geijtlichkeit, viele Prominente der Stadt Köln und alle befreundeten 
Verbände. Leider war der Herr Minister Freiherr von G ayl, 
der über die Oſtfragen ſprechen ſollte, durch die Negierungskriſe in 
Berlin am Erſcheinen verhindert. Statt feiner ſprach Herr Ober- 
regierungsrat Hoffmann Berlin, der die Verbundenheit der Be⸗ 
lange des Weſtens mit denen des Oftens und die Not der Oſtgebiete 
darlegte. Als zweiter Redner ſprach Herr Kommersienrat 
Dr. h. e. Röchlin g. über das Saargebiet. Er geißelte die ſinnloſe 
Saarpolitik der franzöſiſchen Regierung und gab der überzeugung 
Ausdruck, daß das Saarvolk in völliger Einmütigkeit nur dem einen 
Ziele zuſtrebe, der Heimkehr ins deutſche Vaterland. Sum Schluß 
verlas der 2. Vorſitzende der Arbeitsgemeinfchaft, Herr Dr. Zwick, 
ein Schreiben an den Herrn Neichspräſidenten und ein langes Antwort- 
ſchreiben Hindenburgs, in welchem der Herr RNeichspräſident die 
Kundgebung begrüßte und zur Einigkeit mahnte. Ganz hervorragend 
waren die Orgeldarbietungen durch den Domorganiften, Herrn Prof. 
Hans Bachem, die Darbietungen des Köln-Nippeſer Liederkranzes 
und des A. G. V. „Cäcilia“, Köln-Hohlweide, unter Leitung des 
Mufikdirektors Herrn Joſef Müller. Auch fanden die Sprechchöre 
des „Deutſchen Theaters am Xhein“ unter Leitung des Herrn 
Dr. Helwig großen Beifall. Nach dem offiziellen Teil ver- 
ſammelten ſich die Teilnehmer bei Militärkonzert im roten Saale des 
Meſſehauſes. Hier wurde in vielen Reden noch der Srenzmarkennot 
gedacht. Herr Günther überbrachte als Vertreter des Landes- 
verbandes Aheinland-Weftfalen die Grüße des Deutſchen Oftbundes 
und führte aus, daß zu hoffen ftände, daß das deutſche Volk in feiner 
großen allgemeinen Not nun endlich Verſtändnis finden werde für die 
ungeheueren Grenzlandsnöte und daß das ganze deutſche Volk von 
dem einen Xotjchrei ergriffen ſei: „Herr mach uns freil* — Dieſe 
erhebenden Seierftunden in Köln werden allen Teilnehmern ein An- 
porn ſein, weiter zu kämpfen für die Freiheit Deutſchlauds und füc 
die Heimkehr der gewaltsam abgetrennten Gebiete. 
Landesverband Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Sütersloh hatte zum 22. Oktober ihre Mitglieder 
und deren Angehörige nach dem Katholiſchen Vereinshaus zu einer 
Verſammlung, verbunden mit gemütlichem Beiſammenſein, eingeladen. 
Der Vorſitzende, Landsmann Max Siſcher, begrüßte ganz beſonders 
den Landesgeſchäftsführer, Kaufmann Breitenbach aus Wanne— 


Eickel. Die Verſammlung beſchloß, am 18. Dezember d. J. gemeinjanı 


das Weihnachtsfeſt in üblicher Weiſe im Vereinslokal zu feiern. Nach 
einem gemeinſamen Abendeſſen hielt Herr Breitenbach einen längeren, 
markigen Vortrag. Ganz beſonders erörterte er die polniſchen Gelüſte 
nach deulſchen Gebietsteilen und ermahnte, feſter die Reihen zu 
ſchließen im Deutſchen Oſtbund unter der Deviſe: „Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren ſein.“ Anſchließend gedachte das Orts- 
gruppenmitglied Clektromeiſter Lemandomfki mit ehrenden 
Worten des verſtorbenen, großen oſtmärkiſchen Dichters, Nichard 
Skowronnek. Beide Redner ernteten großen Beifall. Im weiteren 
Verlauf des Abends ſtellte die Jungſchar unter der Leitung von 
Grete Puhle ihr Können unter Beweis. Eine Reihe ſchöner 
Volkstänje wurden aufgeführt. Ganz beſonders gefielen der 
„Steuriſche Tanz“ von Grete Puhle und Jungmann Bölpel, 
ſowie verſchiedene weſtfäliſche Bauerntänze, darunter die „Neheimer 
Quadrille“. Es war ein gelungener Abend, der ſämtliche Mitglieder 
und deren Angehörige befriedigte. 
Landesverband Waſſerkante. 

Ortsgruppe Kiel. Am 12. November feierte die Ortsgruppe (Ver- 
ein der Pojener zu Kiel) unter ſtarker Beteiligung ihr 
12. Hründungsfeſt, das zu einer eindrucksvollen oſtmärkiſchen Kund⸗ 
gebung ausgestaltet worden war. Nach einleitenden Konzertſtücken 
Iprach Srl. Irma Weichert den „Gruß an die Ojtmark“ von Karl 
Buſſe. Hierauf begrüßte der 1. Vorſitzende, Konrektor i. N. 
Bronſch, die Seſtverſammlung und führte u. a. aus: Der Oeutſche 
Oſtbund ſei eine Not- und Schickſalsgemeinſchaft, die, über den 
Parteien ſtehend, alle deutſchen Volksgenoſſen davon zu überzeugen 
bemüht Jei, daß Oftnot Alldeutſchlands Not, daß das Oſtproblem die 
Schickſalsfrage des deutſchen Volkes ſei. Wie vor 1000 Jahren unſere 
Altvordern das Loſungswort gehabt hätten „Gen Oftland wollen wir 
reiten“, Jo müſſe das deutſche Volk auch heute wieder ſeinen Blick 
nach Often richten, bis das große Unrecht, das uns dort zugefügt 
worden, wieder gutgemacht ſei. Mit einem Hoch auf die Oſtmark und 
das deutſche Vaterland ſchloß der Redner, worauf das Deutſchland⸗ 
lied gefungen wurde. Eine Ehrung von jechs Landsleuten für zehn 
jährige Mitgliedschaft ſchloß lich an. Sportlehrer Brunke, bisher 
Juungſcharführer in Anklam i. Pom., ſprach über die Notwendigkeit 
der Aufklärung der deutſchen Jugend über die Verhältniſſe im Often 
und forderte zum Eintritt in die Kieler Jung ſch ar auf. Den Höhe⸗ 
punkt des Abends bildete das von Vereins- und Jungſcharmitgliedern 
aufgeführte oſtmärkiſche Heimatſpiel „Wir halten das Land“ von 
Ahlemann. Der tiefe Inhalt und die vollendete Darſtellung riefen 
einen nahhaltenden Eindruck hervor. Ein gemeinſam geſungenes Oſt⸗ 
markenlied beſchloß die eindrucksvolle Feier. Auſchließend Tanz. 
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Perſönliches. 
Regierungspräfident Schöuner in Frankfurt a. O. 

Der bisherige Miniſterialrat Shönner, der — wie wir ſchon 
in der letzten Nummer mitteilten — nunmehr endgültig zum Regie- 
rungspräſidenten in Stankfurt a. O. ernannt ift, wurde am 11. Januar 
1885 geboren, ſtudierte in Berlin und Heidelberg Jura, diente als 
Einjährig-Freiwilliger bei den Totenkopf - Hujaren in Danzig-Lang- 
{ubr und ging als Aeferveoffizier dieſes Negiments 1914 ins Seld. 
Als Nittmeiſter ſchied er 1918 aus und wurde Erſter Staatsanwalt. 
1021 wurde er als Regierungsrat dem Staatskommiſſar für die 
öffentliche Ordnung zugeteilt und dann als Oberregierungsrat in das 
preußiſche Innenminiſterium übernommen, wo er ſpäter als Minifterial- 
rat in der Abteilung für Polizeiorganiſationsangelegenheiten tätig war. 

Jubiläum des Superintendenten Starke⸗Czarnikau. 

Am 1. Vejember beging Herr Superintendent Starke in Sjar- 
nikau fein 25jähriges Jubiläum als Seelſorger der Gemeinde Czarnikau 
und als Superintendent. Überaus zahlreiche Glückwünſche bildeten 
einen lebhaften Beweis dafür, wie großer Liebe und Dankbarkeit 
Herr Superiniendent Starke ſich in allen Kreiſen der Bürgerſchaft 
erfreut. Nachmittags fand in der Kirche eine Feierſtunde ſtatt. Der 
Jubilar betrat die Kirche unter Glockengeläut an der Seite des 
Generalſuperintendenten D. Blau- Poſen, der In feiner Seſtanſprache 
das Wirken und die Verdienſte des Jubilars und die Treue zu ſeiner 
Gemeinde in einer Weiſe ſchilderte, daß alle tief davon ergriffen waren; 
vor allem der Jubilar ſelbſt, wie ſich das bei ſeinen herzlichen Dankes⸗ 
worten zeigte. 

Siegfried von der Treuck 30 Jahre alt. 

Im Vorjahre brachten wir in unferer Beilage „Oſtland-Kultur“ 
eine Würdigung des dichteriſchen Schaffens Siegfried von der 
Trenchs, der nunmehr, am 2. Dezember d. J., jein 50. Lebensjahr 
vollendete. Wir verweilen auf das, was damals über das ſchöpfe⸗ 
riſche Werk des in Königsberg geborenen, jetzt in Berlin anjäffigen 
Dichters gejagt worden it. Wir wollen indeſſen nochmals unjerer 
Freude Ausdruck geben, daß deutſche Geiſtesart in dieſem oſtdeulſchen 
Schaffenden von neuem eigenartigen und hohen Ausdruck fand. Sein 
letztes Werk insbeſondere, der ſelbſtbiographiſche Roman „Der 
Stier und die Krone“, vermittelt ein Bild ſeines geiftigen 
Werdens im oſtpreußiſchen Naum, ſeine Kämpfe, ſein Erſchauen und 
Erfaſſen menſchlicher und kosmiſcher Weſenheit. Gleichzeitig mit 
dieſem Buch brachte der Verlag Leopold Klotz, Gotha, ein ein⸗ 
jührendes Werk über den Dichter heraus, aus der Feder 
jeines Landsmannes Dr. Heinrich Spiero, das wir den Freunden 
des Trenckſchen Schaffens warm empfehlen. 

Das Präſidium der Grenzmärkifchen Landwirlſchaftskammer. 

In der 17. VollverJammlung der Landwirtſchaftskammer für die 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen wurden zu Präſidenten der Kammer 
der bisherige Präſident Fuß- Altenhof (Kr. Meferit) und der 
Nationalſozialiſt Manthey - Gurſen (Kr. Slatow) vorgeſchlagen. 
Mit neun gegen acht Stimmen wurde Manthey, der Standartenführer 
der SA. iſt, gewählt. Zum Stellvertreter wurde ebenfalls mit neun 
gegen acht Stimmen Gutsbeſitzer Steinbrück - Prittiſch (Kreis 
Schwerin a. d. Warthe) vom Bauernverein gewählt. Als erſtes Mit- 
glied des Vorſtandes wurde Kahl Eſchenwalde (Kr. Meſeritz), 
Nationalſoſialiſt, als zweites Mitglied Krämer - Kahlau (Kreis 
Schlochau), Nationalſozialiſt, und als drittes Mitglied Woll 
Jchläger-Steinforth vom Bauernverein gewählt. Ihre Vertreter 
wurden Tornow ⸗Ainettenrußh (Netekreis,, Nationalfozialift, 
Blumenberg aus Neuhof (Kr. Flatow), Nationalſozialiſt, und 
Adami-Dobrin (Kr. Flatow), Nationalſozialiſt. Während der Wahl 
verließen die Mitglieder des Landbundes gefchloffen den Situngsfaal. 

* 


Sein 25jähriges Amtsjubiläum im Dienſte der Stadt Bromberg 
beging am 24. Oktober Magiſtrats-Bürodirektor Wladislaus Weber, 
zuletzt ſtellbertretender Leiter des Sicherheitsamtes, gegenwärtig mit 
der Umgeſtaltung des Einwohnermeldeamtes beauftragt. 

Verſeßt. Der bisherige Präſident der Oberpoſtdirektion Frank- 
furt a. O. Schwarz it in gleicher Eigenfchaft nach Dortmund ver⸗ 
jetzt worden. Zu ſeinem Nachfolger iſt Miniſterialrat Paeglow er⸗ 
nannt worden. 

on Stanz Loll hat ſich in Pofen-Zerjit als praktiſcher Arzt nieder⸗ 
gelaſſen. 

Beſtandene Prüfung: Frl. Herta Breitenbach, Tochter des 
Kaufmanns Albert Breitenbach (Geſchäftsführers unſeres L.-V. Welt- 
falen), in Wanne-Eickel, fr. in Graudenz, beſtand ihr Staatsexamen 
als Diplom- Handelslehrerin an der Univerſität in Köln mit „Gut“. 

Geboren: Eine Tochter: Herrn Bürgermeister Klapfroth in 
Oebisfelde-Kaltendorf am 28. J.; Herrn Nittergutsbeſitzer Herbert 
Wendorff⸗Gechau, Sdriechowo, Kreis Gneſen, und ſeiner Frau 
Gertrud (Tochter des Generaffuperintendenten Blau, Poſen); Herrn Ne- 
gierungsrat im Miniſterium für Wirtſchaft und Arbeit Hans Per- 
delwitz und Frau Irmgard, geb. te Paß. 

Verlobt: Frl. Marie Werth, Tochter des Telegraphenbauführers 
Karl Werth und feiner Gemahlin Huld a, geb. Dobslaw, in Noſtock, 
Oldendorpftr. 3, früher in Bromberg, Ninkauerſtraße, mit Herrn Hans 
Bohnhoff in Wittenburg in Meckl. 


Silberne Hochzeit. Bau- und Kunfſtſchloſer Otko Arndt mit 
jeiner Gattin, geb. Paſchke, in Mogilno, am 28. 11. (A. konnte vor 
drei Jahren Jein 25jähriges Gefchäftsjubiläum feiern), 

Goldene Hochzeit. Die Eheleute Sleiſcher in Sarne, Kr. Nawitſch, 
am 27. 11. Kaufmann Otto Nebfeld und ſeine Ehefran Wanda, 
geb. Morchel, in Poſen, Bäckerſtraße 18, am 14. JJ. das Ehepaar 
Paul und Emma Kur zmann aus Blumenau (Sosniczka) Krotoſchin, 
am 30. 11. 

Diamantene Hochzeit. Das Altlitzer Johann und Auguſte Deg- 
ner ſche Ehepaar in Belſin, Krs. Czarnikau, 85 und 82 Jahre all, 
am 24. JJ. (das Ehepaar hat zwei Söhne im Weltkriege verloren). 

Beſahrte Oſtmärker: Stadtbaumeister i. R. Anton Joſef Kand ler 
in Stolp, früher Bromberg, am 6. 12. 77 J.; Landgerichtspräſident i. N. 
Geheimer Oberjuſtizrat Otto Rieck in Potsdam, früher Bromberg, 
am 12.12. 80 g.; Gendarmerie-Wachtmeiſter i. R. Adam Pollack 
in Berlin-Schöneberg, früher Bromberg, Stubenrauchſtr. 12a, am 
12. 12. 76 J.; RNentler Eduard Schul; in Berlin- Wilmersdorf, 
Berliner Str. 9 (früher Inhaber des Neſtaurants „Elpſtum“, verbunden 
mit Sommertheater, und langjähriger Vorſitzender des Gaſtwirte⸗ 
verbandes in Bromberg), am 17. 12. 77 J.; Landjäger-Oberleutuant i. N. 
Pernak in Striegau, früher Gendarmerie-Oberwachtmeiſter in 
Schrimm, am 21. 12. 71 J.; Eifenbahnoberfekretär i. N. Ferdinand 
Stelzer in Hirſchberg (Nfgb.), Bahnhofſtr. Job, früher in Poſen, 
am 16.12. 75 J.; Werkoberjekretär Otto Nepp in Vorgfelde bei 
Berlin, Winklerſtr. 28, zurzeit im Krankenhaus, Cafpar-Theuß⸗ 
Straße 27—20, Mitbegründer und langjähriger Schriftführer der Orts⸗ 
gruppe Berlin-Siid, am 10. 12. 60 J.; Kaufmann Ferdinand Liebiſch 
in Kaſſel, Moltkeſtr. I, früher Königsberg, am 10.12, 50 J.; Nech⸗ 
nungsrat j. N. Grrebhta in Kaflel, Auguſte-Viktoria-Straße 44, 
früher Poſen, am 19. 12. 80 J.; Witwe Anna Günther, geb. Kindler, 
in Bochum i. Weſtf., Teyleſtr. 18, früher in Koſchmin und Pleſchen, 
am 28.11. 65 J.; Schneidermeiſter Johann Ketzke in Dobers, Poſt 
Horka, früher im Kreiſe Schrimm, am 11. 12. 70 J.; Schneidermeiſter 
Auguſt Hinkel in Augsburg, früher Bromberg, am 18. 11. 82 J 
(Ortsgruppe Briefen); Johannes Sritſche in Berlin-Karow, Johann⸗ 
Georg-Str. 74, früher Gaft- und Landwirt in Miloftowo, Kreis Birn⸗ 
baum, am 10.12. 83 J.; Gendarmeriewachtmeiſter l. N. Suhrmann 
in Wollſtein am 23. 11. 80 J.; Herm. Scheibel in Hamburg 43, 
Tondernſtr. 17, früher Samter, am 15. Jo. 76 J.; Frau Anna Schei⸗ 
bel am 14.11. 74 C. 

Geſtorben: Frau verw. Regierungs- und Forſtrat Lucie Mühle, 
geb. Hupe, in Frankfurt a. d. Oder am 27. 1J., 81 J.; Srau Hedwig 
Strpowſki, geb. Warel, in Danzig, früher Poſen, am 25. 11., 59 C.; 
der praktiſche Arzt Dr. Alfons von Chrzanomfki in Labiſchin, 
73 J.; Gärtnereibeſitzer Eduard Graf in Nakel, 76 J.; Schornſtein⸗ 
jegermeifter Antin Rommel in Bromberg, 65 J.; Waldemar 
Wronfki in Bromberg-Prinzenthal, 63 J.; Beſitzer Albert Jahr 
in Güntergoft, Kreis Wirſitz, 61 J.; Oachdeckermeiſter Wilhelm 
Stanelle in Bromberg, 83 J.; Frau Nittergutsbeſitzer Nuth von 
Blücher in Oſtrowo, Kreis Bromberg; Rittergutsbeſitzer Fritz 
Pam pe in Biſchofsthal, Kreis Wirſitz, 47 J.; Frau Fan Ijrae- 
lowiez, Ehrenvorſitzende des Jüdifchen Altersheims, Bromberg: 
Frau Auguſte Caſchner, geb. Gen, in Samotſchin; Nentier Guftad 
Nauch in Breslau 13, früher Bromberg, am 30.9, 75 C.; - 
meiſter Auguſt Kuhnt in Kottbus, Dresdener Str. 48, früher Oſtrowo, 
am 31. 10., 59 J.; Wwe. Erneſtine Dunkel, geb. Nanſch, früher in 
Wierjonka, Kreis Pofen-Oft, zuletzt in Varmen, Wichelhaushof 8, am 
18. J., 90 J.; Kaufmann Emil Laborius aus Nakel in der Land⸗ 
hausklinik in Berlin am 29. J., 44 J.; Friedrich Gerth in Hamburg, 
Nieburſtr. 6, früher Bromberg, am 20. 11., 65 G.; der älteſte deutſche 
Bürger Jarotſchins, Ciſchlermeiſter Heinrich Huff (langjähriger 
Kirchenälteſter der evangeliſchen Gemeinde in J.) am 20. 11., 79 G.; 
Srau Nika Nubin, geb. Nomann, in Schwiebus, Kutſchlauer Str. 19, 
am 26. J., 73 J.; Veterinärrat Hocke in Schwerin (Warthe) (wo er 
faft 25 Jahre gewirkt hat) am 2. 12.; Rantorwitwe Agnes Schultz, 
geb. Herzberg, in Frankfurt a. d. O. am 30. 11.) Frau Kaufmann 
Marie Bö fert in Görchen am 30. 11., 64 J.; Juſtizrat Dr. Johannes 
Binting in Landsberg (Warthe), wo er von 1000 bis 1924 Stadt- 
verordneter, von 10 bis 1919 Stadtverordnetenvorſteher und von 1924 
bis 1025 unbeſoldeter Stadtrat war, am 27. 11., 65 J. (in den. Nevo⸗ 
lutionstagen wurde er vom Arbeiter- und Soldatenrat verhaftet, da 
aber die ganze Bürgerſchaft hinter dem um ſeine Vaterftadt hochver⸗ 
dienten aufrechten Manne ſtand, mußte er alsbald wieder freigelaſſen 
werden); Frau Bertha Röhr (Mutter des langjährigen verdienſt⸗ 
vollen Vorfitzenden unferer Ortsgruppe Nahden i. Weſtf.) in Berlin, 
e Refidenzftr. 80, früher in Wronke in Poſen, am 
5.12.67 J. 


Aus der uns verbliebenen Oflmark. 


Aus der Srenzmark Poſen⸗Weſlyreußzen. 

Vomſt. Der Reichsverband für deutſche Jugendherbergen hat das 
Herrenhaus des Gutes Neukramzig, das im Jahre 1931 
aufgeteilt und mit deutſchen Landwirten bejiedelt wurde, nebjt einem 
zwei Morgen großen Garten für 10000 M. erworben. Es foll darin 
eine Jugendherberge und ein Schülerbeſm eingerichtet 
werden. Mit diefem Erwerb hat der Reichsderband für deutſche 
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ugendherbergen, nachdem er erſt vor kurzem das Schloß in dem 
11 et fürken polniſchen Minderheit, bewohnten Dorf Groß⸗ 
Dammer gekauft hat, bereits in zwei Dörfern mit polniſcher Be⸗ 
völkerung (das Dorf Neukramzig ift bekanntlich die ſtärkſte polniſche 
Siedlung im Kreiſe Bomſt) deutfche Jugendherbergen und Heime für 
Freizoiten der Jugend eingerichtet. 


Aus Deutſch⸗Oberſchleſien. 

Gleiwitz. Die oberſchleſiſchen Sollbehörden find Verſchiebungen 
von polniſchem Getreide nach Weſtoberſchleſien auf 
die Spur gekommen. Nach der Genfer Konvention können beſtimmte 
Kontingente oſtoberſchleſiſchen Setreides nach Deutjchland eingeführt 
werden, wenn die Erlaubnis der Landwirtſchaftskammer Kattowitz und 
eine entſprechende Genehmigung des deutſchen Generalkonſuls in 
Kattowitz vorliegt. Eine oſtoberſchleſiſche Firma hat ſich dies zunutze 
gemacht und auf Grund falſcher Urſprungszeugniſſe bzw. falſcher An⸗ 
aben oberſchleſiſcher Ausfuhrſcheine die Schiebungen vorgenommen. 

ie die „Oſtdeutſche Morgenpoſt“ berichtet, Joll in dieſe Angelegen⸗ 
heit der polniſche Landrat des Kreiſes Lublinitz, 
Biole k, verwickelt fein, der zu dieſem Swecke Getreide aus Kon- 
greß- Polen nach Oſtoberſchleſien eingeführt und es auf Grund von 
falſchen Papieren als oſtoberſchleſiſches Getreide nach Deutſchland 
verſchoben haben ſoll. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Polen. 

Bromberg. Aus Anlaß des jährigen Bestehens des Gewerbe⸗ 
und Handwerker⸗Vereins hat der Stadtpräſident der bisherigen 
Kirchenſtraße (am Friedrichsplatz) den Namen „Ceofila 
Magdzinfkiego“ gegeben. Magdzinſki war der Gründer des 
obengenannten Vereins. 

- Hohenfaha. Auf dem Gute Jack ſchüttz drangen Einbrecher in die 
Familiengruft der Freiherrn von Sternfeldt ein. Die Grab- 
ſchänder l erbrachen die Särge und verſtreuten die Gebeine, als 
lie keinerlei Wertgegenſtände fanden, auf den Boden. 

Labiſchin. Am 22. Oktober feierte die evangeliſche Kirchen⸗ 
gemeinde ihr 150 jähriges Jubiläum, verbunden mit der 
Weihe zweier neuer Glocken. Ein ehemaliges Gemeindemitglied 
hat an Stelle der zwei im Kriege hingegebenen Glocken zwei neue 
Bronzeglocken geftiftet. Herrlichen gärtneriſchen Schmuck hatten die 
gräflichen Herrſchaften in Luboſtron geftiftei. Die Seſtpredigt bielt 
Generalſuperintendent D. Blau, Poſen. Auch Superintendent 
Aßmann aus Bromberg und Pfarrer Juſt aus Sienno hielten 
Anſprachen. 

Liſſa. Erſchoſlen hat ſich Hauptmann Sidebſki vom 
hieſigen 55. polniſchen Inf.-Regt. angeblich infolge Nervenſuſammen⸗ 
bruches bzw. eines Nervenleidens, das noch aus dem Weltkrieg 
„ polen Wohlf ſchuß des Magiſtrats ift eine Unt 

en. Beim Wohlfahrtsausſchuß des Magistrats ift eine Unter⸗ 

15 in Höhe von etwa 50000 Zloty feſtgeſtellt worden. Als ver⸗ 
dächtig wurde der Kaſſierer Janek feſtgenommen. f 

Schildberg. Verhaftet wurde der Lehrer Selix Wu goda 
aus Kaliszkowice, Krs. Schildberg, angeblich infolge einer Anzeige von 
Eltern, daß er ſich ſchon längere Geit an Schülerinnen vergangen habe. 


Aus Weftpreufen. 

Briefen. In Wittenberg bei Briefen ift der 7ojährige Landwirt 
Slave einem Raubmord zum Opfer gefallen. G., der ſein Grund⸗ 
ſtück vollkommen allein bewirtſchaftete, war plötzlich verſchwunden. 
Nachbarn, denen das verdächtig vorkam, ſumal auch das Vieh im 
Stall vor Hunger brüllte, benachrichtigten die Polizei. Dieſe fand 
die Wohnung in größter Unordnung vor, Schränke und Schubladen 
erbrochen. Glave Jelbft fand man nach laugem Suchen gefeſſelt und 
mit Stroh bedeckt in der Scheune tot auf. Nach Anficht der Polizei 
handelt es ſich um einen Naubmord, da ©. allgemein als vermögend 
angeſehen wurde. g 

Graudenz. Das „Pommereller Tageblatt“ berichtet, daß nach der 
Entlafjung des deutjchſtämmigen Direktors Krogoll der Aktien- 
brauerei Kanten in Graudenz und deſſen Erſetzung durch 
einen polniſchen Offijier (0 nun auch der letzte deutſche An- 
gestellte der Sirma entlajjen worden iſt. 


Aus Oftoberfchlefien. 


Kattowitz. Wie die „Polonia“ berichtet, wurde der 21 jähr ige 
deulſche Reichs angehörige Mos aus Hoheulinde 
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tun im eigenen Intereſſe gut, ſich durch eine 

Anzeige in unferem vielgelefenen „Offland“ 
für Weihnachtseinkäufe und -beftellungen 
und für Jonftige Aufträge in Erinnerung 
zu bringen. Wie ſoll man jeinen Lands- 
mann unterſtützen, wenn man feine An- 
ſchrift nicht kennt? 


beim unerlaubten Grenzübertritt verhaftet und in einem Eifenbahn- 
häuschen von zwei polniſchen Grenzbeamten jo geſchlagen, daß er 
in das Krankenhaus nach Piasniki geſchafft werden mußte, wo er erft 
nach vier Stunden das Bewußtſein wiedererlangte. 


Bücher. 

Wetter im Often von Heinrich Haufer. Eugen Diederichs 
Verlag Jena 1932. Seh. 3,60 M., kart. 4,80 M., Leinen 5,80 M. 
235 Seiten. — Ein Buch über Ostpreußen von einem, der das Land 
nur von einem vorübergehenden Aufenthalt kennt, ſich in den wenigen 
Monaten, die er dort war, aber in manche Eigenheiten und drängende 
Probleme dieſer Provinz mit offenen Augen und ftarkem Intereſſe 
eingelebt hat. Der Verfaſſer hat nicht den Ehrgeiz, die großen 
politiſchen Fragen, zu deren Beantwortung er ſich nicht berufen fühlt, 
zu erörtern, Jondern er will nur ſchildern, wie ein Weftdeutjcher, der 
zum erſten Alale nach Oſtpreußen kommt, deſſen Städte und Dörfer, 
Gutshöfe und Menſchen erlebt Er legt das ftärkjte Gewicht auf. die 
Erörterung des Siedlungsproblems; er ſchildert feine Eindrücke auf 
einem oſtpreußiſchen Hutsbetrieb, ſeine Beobachtungen über die Land⸗ 
arbeiter, ſeine Unterhaltungen über das Siedlungsthema mit Befür⸗ 
wortern und Gegnern des Großgrundbeſitzes, die bürokratiſche Ab- 
würgung der Olthilfe u. a. m. Da das Buch erſte Eindrücke ſchildert, 
konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß gar manches einfeitig ge⸗ 
schildert wird, daß der Verfaſſer Einzeleindrücke, die er erhalten 
hat, mitunter zu ftark verallgemeinert, zu ſehr vom Einzelfall auf 
das Geſamte schließt. Das ift ein merklicher Mangel. Auch ſonſt gibt es 
Sätze in dem Buche Haufers, von denen man wünſchen möchte, daß 


ſie nicht geſchrieben wurden, Jo wenn er die Förderung des polniſchen 


Winderheitenſchulweſens zu „verftehen“ glaubt oder von der „Fremdheit“ 
des Memellandes ſpricht oder wenn er die ſoziale und menſchliche 
Spannung zwiſchen Landarbeiter und Gutsherren gar zu ſchroff ſchildert. 
Für dieſe Mängel entſchädigt aber die lebendige und persönliche Art 
der Schilderung, die ein ſtarkes Miterleben verrät, das ſich 3. B. in Sätzen 
äußert wie dieſem: „So ſind im Charakter des oſtpreußiſchen Menschen 
die Züge des deutſchen Volkscharakters verfchärft, vertieft, ver⸗ 
deutlicht ausgeprägt. Vom Charakter her geſehen ift 
Ostpreußen Kernprovinf des Reiches.“ Oder: „Die 
önſellage Oſtpreußens hat einen tiefen Sinn: An dieſem ge- 
waltlam losgeriſſenen Stück Deutſchland wird 
die Probe auf den Beftand des Reiches gemacht.“ 
Dr. K. 


„Schtiften an die Nation.“ — Der bekannte Verlag Ger- 
hard Stalling, Oldenburg, hat im Nahmen der „Schriften 
an die Nation“ eine größere Anzahl von Bändchen zum Preife von 
je 1.M herausgebracht, die ſich — jedes auf anderem Gebiet — mit 
den Gegenwartsfragen der Nation auseinanderſetzen. Wir weiſen 
vor allem hin auf H. Bauer „Das Schwert im Oſten. Die 
Staatsſchöpfung des Deutſchen Nitterordens in Preußen“, eine klare 
und gehaltvolle Darſtellung des über die Jahrhunderte fortdauernden 
ſtaatspolitiſchen Werkes des Ordens; ferner auf Sran] Mari⸗ 
aux: „Nationale Außenpolitik“, eine Schrift, in der ſich 
der geiſtvolle Berfaſſer mit den Erforderniffen und Grundlagen der 
deutſchen außenpolitiſchen Entwicklung auseinanderſetzt; auf Hans 
Schlange- Schöningen: „Acker und Arbeit“, ein Bänd⸗ 
chen, das ebenſo die wirtſchaftlichen wie weltanſchaulichen Probleme 
der Umſtellung des deutſchen Volkes aufs Land und das Problem der 
autarken Volkeswirtſchaft behandelt; und ſchließlich auf Werner 
Beumelburg: „Der Soldat von 1917“, ein Auszug aus 
„Sperrfeuer um Deutjchland“, eine meiſterhafte Charakteriſtik des 
Verhältniſſes von Menſch und Material an der Weſtfront, an der 
die Srontgeneration entſtand, die heute zum Cräger der deutſchen 
Neugeſtaltung herangereift ift. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Der junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 
— — — ——— — ⏑ — —————— fðLunn . — —ñññ—u—— 

Wieder naht das Weihnachtsfeſt. Fürſorgende Liebe ſinnt, mit 
welchen Gaben ſie Freude bereiten kann. In heutiger ſchwerer Seit 
wird man in erfter Linie zum praktiſchen Geſchenk greifen. Nennen 
wir z. B. nur Maoggi’s bewährte Erzeugnilfe: Maggi's Würze, 
Maggi's Suppen, Maggi's Fleiſchbrühwürfel, die in jedem Haushalt 
willkommen ſind. Durch ihre vielſeitige Verwendbarkeit helfen ſie 
nicht nur Sleiſch, Kohlen und Gas ſparen, ſondern erleichtern außer- 
dem der Hausfrau die Kocharbeit. 


In jede Küche gehören: 
MAGGI" Erzeugnisse 
-Würze-Suppen-Fleischbrühe- 

sie helfen sparsam wirtschaften 
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Ia. maſſives Grundſtück 
mit Kolonial- u. Wirt⸗ 
ſchaftsartikeln. auch 
für Holz⸗ und Kohlen⸗ 
geſchäft gut geeignet, 
3 Zimmer, Lad. uſw., 
in großem Dorf bei 
Wriezen an der Oder. 
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Moderner 


Laden 


mit Nebenr. u. Wohng. 
in verkehrsreichſter Ge⸗ 3 
gend der Univerſitäts⸗ 
ſtadt Greifswald i. Pom. 
per sofort zu 
vermieten. 


c. Rathke 


Greifswald 
Schuhhagen 1. 


— 
Ostmärker 


tretet unſer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. Nähere 
Auskunft erteilt die 
Bundesleitung des 
Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin W. 30, Motz⸗ 


| Welhnachlsilet 


Eine evang. Siedler⸗ 
emeinde im Kreiſe 

Flatow. Grenzmark 
Poſen⸗ Weſtpreußen, an 
der polniſchen Grenze 
elegen, ſucht für ihr 

ethaus, das aus dem 
früheren Gutshauſe ge⸗ 
bildet iſt. ein gut er⸗ 
haltenes Klavier oder 
noch beſſer Harmonium 
zur Begleitung des Ge⸗ 
meindegeſanges. Wer 
kann ein ſolches In⸗ 
ſtrument ſchenken oder 
billigabgeb 2 Gal. 6,10.) 
Gef. Angebote durch 
den Deutſchen Oftbund 
Berlin, Motzſtr. 22, erb. 


Durch Tod der Eltern 
vereinſamte Sekretärs⸗ 
Tochter, ſolide, evangl., 
38 Jahre, 1.62 groß, 
wünſcht Gedankenaus⸗ 
tauſch mit älter., edel⸗ 
mütigem Beamten 
zwecks 


glücklicher Ehe. 

Zuſchriften mit näheren 

Angaben unter „3. 30“ 
Karlsruhe/Rhein 
hauptpoſtlagernd. 


Brihnantäwunid! 


Ollmärkerin, Witwe, er, 
56 Jahre alt, kl. Ver⸗ 
mögen vorh. wünſcht 
die Bekanntschaft eines 
älter. Herrn, Penſionär 
oder Rentenempfänger 
mit kl. Landwirtſchaft 
bevorzugt, zwecks ſpäter. 
Heirat 
kennenzulernen. Zu⸗ 
ſchriften unter 2772 an 
das Oſtla nd, erbeten. 


Altershalber verkaufe 
ich meine in Pommern 
gelegene 


Molkerei 


m. Siadtbetrieb. Sämtl. 
Ware wird zu Klein⸗ 

verkaufspreiſen an zwei 
Wagen 1 Pr. 
30000 M. 00 M. Aut 
10000 12 000 Nur 
Fachmann kommt in 
Frage. Ang. unt. 2775 
an das Oſtland erbeten. 


Existenz In der Schweiz! 


[> 39 a —ꝛ-ͤt Eu] 
Schöner Gasthof mit großem Tanz: und 


604 %%% „„ . eee 


Oftmärkert Proyiſionsfrei! 


Glänzende Existenzen! 
Anzahl. «AH 
Sraupappenfabrik mit Maſcbi⸗ 
. nenpark in Stettin.. 5 
Bäckereigrundſtück m. Garten u. 
gr. Wieſe, Nähe Eberswalde 22 ooo 
Landwirtſch. Srundſt. (126 Mg.) 
m. fiſchr. See i. d. Uckermark 
Gaſthof m. gr. Seſtſ aal, Bühne 
u. Kegelbahn in Vorort von 
Dresden . . 25000 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſt. m. 
Getreide-, Futter- u. Dünge⸗ 
mittelgeſchäft, Nähe Köslin 
Spejial- Strumpfgeſchäft i. mittl. 
Stadt, Nähe Magdeburg . 


Preis 
W m. Schloß (806 0) 
i d. Jächſ. Lauſitz. 
Göde el u. Delikateffen- 
gejchäft in Stralſund; Preis: 
Sabrikgrundſtück m. Wohnhaus 
i. Baden 
Neſtauratiousgrandſt. be 5 
in Löwenberg (Schleſ.) 10-15 do 
Villengrundſtück m. allem Kom⸗ 
fort u. herrl. Obſt- u. Sier⸗ 5 
garten in Hof (Bayern). . 25000 
Wohnhaus (7 sum) in Aarau 
(dt. Schwei) . sfr. 
Geſchäfts grundstück m. Kolonial⸗ 
waren Hdlg., Nähe Wismar 
Sägewerk (auch für jeden an⸗ 
deren Induſtriezweig geeignet) 
in Weimar . . . n. Vereinb. 
Gaſthof ee m. gr. i 
Seſtſaal i. Fach]. Erzgeb. 
Hotel m. Neſtauration u. Cafe i i. 
bedeut. Kreisstadt d. Altmark 40 ooo 
Wohn- u. Geſchäftsh. m. Hin- 
tergebäude i. Krefeld . n. Vereind. 
Hotel- u. Penfionsgrundftück m. 
Reſtaurationsbetrieb i. Eiſen⸗ 
moorbad, Nähe Wittenberge . 
Gaſthof m. Geſellſchoftsſaal, Cafe 
u. Diele i. Inh: Stadt Chü⸗ 
ringens . n. Vereinb. 
Herrſchaftsſit mit Wirtzchafts⸗ 5 


12.000 


30 000 


30.090 


o ooo 


50.000. 


7 ooo 
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12000 
6 oo 


15 ooo 


30 ooo 


